
  
    
      
    
  


  E N I G M AT I C


  F Y N O M E N O N


  


  (INHUMAN FYNOMENON Band 2)


  von Inka Mareila


  


  *Es geht weiter!*

  

  Gestrandet auf fremden Planeten stehen die Menschen neuen Bedrohungen gegenüber.

  Der lispelnde General Perreira, Zade- der entstellte Espero, der aberwitzige Aleph und die wichtigsten Menschen in Fyns Leben sind bei ihm, stehen grausamen Gefahren gegenüber ... und Rätseln. Was oder wer ist Professor Rupert Freeman wirklich?

  Doch auch Fyns wahre Identität wird nach und nach entlarvt: Fyn, der wundersame Fähigkeiten sowie Freemans Genialität in sich vereint, ist tatsächlich ein einmaliges Wesen, was die Völker weit entfernter Galaxien niemals zu träumen gewagt hatten.

  Doch wie werden sich die Verhältnisse entwickeln? Jeder unbedachte Schritt könnte die Vernichtung aller Lebewesen bedeuten. Auch die schöne Leala wird eine Rolle spielen. Eine Häuptlingstochter aus dem Volk der Maitu, die Fyn vor neue unbekannte Herausforderungen stellt... Ein Potpourri aus Verlusten, Liebe, Krieg, Verrat und Geheimnissen, begleiten Fyn in einer Größenordnung, die alles vorangegangene in den Schatten stellt -- lasst euch überraschen und verführen von einem neuen Universum. Folgt Fyn durch ein galaktisches Labyrinth aus Abgründen, in welchem nichts ist wie es scheint... Seid wachsam wie er!

  Video zu Teil 2: www.inkamareila.de/Märchenstunde
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  Ich danke allen die sich an dem


  Namenssuche-Gewinnspiel für mein


  Ungeheuer auf Arto-Kasyn beteiligt haben!


  (Mein Bild dazu findet ihr auf meiner Webseite)


  


  Danke, der Siegerin Stefanie Reinbolz, für Mordoran


  Danke: Lilianna Gnida für Hijoni


  Claudia Hankh und Lars für Orontulus


  Ihr findet eure Fantasienamen im Buch!


  


  Der gesamte Rest entspringt wie immer meiner Liebe zur Märchendichterei.


  


  *


  


  SIE LEBEN UND ES GEHT WEITER...


  oder:


  DER LETZTE STAND DER DINGE... 


  


  


  Rückblick:


  Das Letzte, was Fyn in Erfahrung brachte, waren die verschlüsselten Informationen eines Gedichts die ihn direkt betreffen.


  


  ***


  


  Werden Mütter geboren,


  durch seltenes Geschick,


  haben Brüder verloren,


  eine Träne vor Glück.


  Von Wächtern beschützt,


  kommt ihre Zeit.


  Dem Hüter nützt,


  dass sie einer befreit.


  Falls sie Liebe erfährt,


  gibt sie Rettung zurück.


  Bleibt ihr diese verwehrt,


  sie dann einsam entrückt.


  Ein schmerzhafter Kuss


  vereinigt ungleiche Zwei.


  Macht käme zum Schluss,


  führt Unheil herbei.


  


  ***


  


  Jetzt beginnt die Suche nach der Wahrheit!


  


  ***


  


  Ein herrlicher Planet, die schöne Erde war vergangen!


  Fyn und seine Freunde wurden, wie Milliarden andere Menschen und Mutanten, auf fernen Planeten, in verschiedenen Galaxien verteilt – mit Hilfe der Wurmlöcher: Tore, die kurz vor dem endgültigen Tod des Planeten, in den Meeren und Seen entstanden. Jedes einzelne Gewässer bildete also ein eigenes Portal mit speziellen Ziel-Koordinaten.


  Jeder See und jedes Meer schleuste die eintretenden Geschöpfe somit an völlig unterschiedliche Orte im Universum. Dank den Energien aus den verbliebenen Geosphären der Erde, konnten diese Energiefelder für eine kurze Zeit aufrechterhalten werden. Mit dem Zusammenbruch jener unzähliger Wurmlöcher, waren die Ressourcen der Erde vollständig aufgebraucht und damit explodierte der blaue Planet und alle darauf verblieben Leben mit ihm.


  


  Fyn und Keylan reisten durch ein spezielles Portal, in der Turmspitze über Fyns Geburtsstätte. Nur deswegen konnte Zapzorhida (Eine Torwächterin) beeinflussen, dass sie auf dem selben Planeten wie ihre Freunde strandeten. Auch Zade, der ja in dem Turm in einem Blitz verschwand, wurde von Zapzorhida nach Torim-Herk geschleust.


  Letztlich finden sich also alle Freunde in einer fremden Welt wieder: auf dem Planeten Torim-Herk in der Galaxie von Draaikon-Heen; geradewegs gelockt und angetrieben von bohrenden Fragen und Rätseln, die sie in neuen Abenteuern klären wollen:


  Wer oder was ist Professor Rupert Freeman?


  Und Fyn?


  Fyn ist „mehr“ und „größer“, als er selber dachte, wichtiger als die Menschen je erahnen könnten, und ihn treibt die Neugier in den Schlund seiner ungewissen Zukunft. Direkt In ein Maul, dessen Größe kein Verstand derzeit jemals erfassen könnte...


  


  Legenden und Mythen hat es schon immer gegeben und abgesehen von Nationalitäten oder Gebräuchen, werden sie stets geliebt, da sie Gänsehaut und Grübeleien gleichermaßen auslösen. Sie zaubern Zerstreuung durch verborgene Tiefgründigkeiten, verpacken Warnungen in Traumbilder.


  Jeder der sie hört, wird nicht spüren was genau mit ihm passiert, aber er wird fühlen, dass etwas in ihm geschieht, was unangenehm aber auch bezaubernd wirken kann. Jene Fabeln werden von den Weisen der Welten gepflegt und beschützt.


  


  Also soll es so beginnen:


  Mit der Legende einer steinalten Frau, über den Ursprung ihres Volkes.


  Jene fantastische Erzählung ist antiquiert, aber dennoch zeitlos, da die Wahrheit in ihr verborgen liegt.


  Folgt dem Märchen, erzählt von Ci-Shenja, die Legenden vieler Völker in sich trägt und wie ein dickes Buch, keinen Buchstaben verlieren kann:


  


  


  


  CI-SHENJAS FABEL


  


  „Ich bin Ci-Shenja, die Heilerin der Maitu.


  Leihe deinem Herzen ein Ohr, wenn du hören willst. Schenke deinem Verstand dein Herz, wenn du verstehen willst. So sehe mit den Augen eines echten Tajeh (Zweibeiner/Mensch) und folge zuerst der Legende meines stolzen Volkes:


  


  Es waren einmal zwei Königsbrüder, Urim und Taio.


  Ihre Welt war zu einer Düsternis geworden. Das Land war voller Asche, Feuer und Staub, denn mit ihrer böswilligen Herrschaft, hatten sie alles Schöne zerstört. So lebten Urim und Taio in ihrer Bestrafung:


  Beide verblieben als die letzten ihrer Rasse und alles um sie herum war trostlos und kalt. Sie wandelten lange ziellos umher.


  Einer der Brüder, Urim, nutzte die Zeit und dachte über seine früheren Taten nach. Er bereute und veränderte sich tief im Innern.


  Der andere jedoch, Taio, verging beinahe vor Gram und Unzufriedenheit, und suchte die Schuld nicht bei sich. Taio behielt demnach seine egoistische Gesinnung.


  Eines Tages kamen sie an einen tosenden gefährlichen Fluss, der allein das einzige Hindernis war, sie von einer wunderschönen, neuen Welt zu trennen.


  Taio und Urim wollten gerne hinüber und ihr Ödland verlassen, auf dem nur ein paar karge Bäume standen. So sagte Taio zu seinem Bruder:


  „Urim schau! Dort drüben ist alles wunderschön! Honig fließt aus Steinen, Blumen sprießen so herrlich wie leuchtende Sterne, und ein sattes Grün liegt auf den Wiesen. Es gibt Bäume voller Obst und wohlgenährte Tiere: Ihr Fleisch wird uns satt machen. Lass uns den Fluss überqueren!“


  Noch bevor Urim antworten konnte, näherte sich den Brüdern ein unscheinbares Wesen, das neben ihnen auf einem alten Baum lebte: Es war eine fingerlange Fellschnecke, die den Namen „Hijoni“ trug. Sie beobachtete jene Brüder mit ihren sieben silbernen Äuglein, kroch ihnen hastig entgegen und warnte beide mit seltsamen Worten, mit piepsendem Stimmchen:


  


  „Tränen der Sterne liebst du nicht,


  willst sie sofort verbrennen.


  Gebrochene Seelen siehst du nicht,


  weil sie ins Dunkle rennen.


  Glaube und Hoffnung verlierst du nicht,


  weil sie nie deine waren.


  Schuld und Schmerzen willst du nicht,


  lässt andre dies erfahren.


  Das Schöne ist nicht gut für dich,


  dein Handeln war stets vermessen!


  Vergangene Fehler quälen dich,


  hast du sie schon vergessen?“


  


  Daraufhin sah Urim in den reißenden Strom und wurde von Selbstzweifeln überfallen:


  „Nein Bruder, der Strom könnte uns fortreißen, und wir würden ertrinken.


  Lass uns beisammen bleiben: Unsere Verbundenheit ist doch alles was uns geblieben ist!“


  Doch Taio verachtete die Worte seines besorgten Bruders und er wollte die Warnung der kleinen Fellschnecke nicht verstehen. Somit machte er sich sogleich auf den gefährlichen Weg, kämpfte sich durch den wilden Strom und erreichte schließlich halbtot das andere Ufer.


  Urim jedoch spürte weiterhin große Angst:


  Sollte er es Taio gleichtun, könnte er nämlich das Wertvollste verlieren, das er jetzt besaß: sein Leben mit einem guten Herz, das durch seine Reue geläutert worden war. Zudem befürchtete er, dass er und Taio jene fremde Welt erneut ins Verderben stürzen könnten.


  Urim bliebt also auf der Seite des Ödlands und setzte sich unter den alten Baum am Flussufer. Er besah seinen Bruder Taio, der fortan in Glück und Freude lebte. Taio allerdings, vergaß in seinem Überfluss schon bald, dass er einen Bruder hatte. Da wurde Urim sehr trübsinnig, ihn quälten Hunger und seine Einsamkeit.


  „Oh, was habe ich jetzt noch? Mein Bruder ist fort und mir blieb nur ein Leben in Trauer und Staub. Ich werde sicher bald vergehen!“


  Doch in dem Moment, als sein Leiden am größten war, kroch die siebenäugige Hijoni abermals an ihn heran und sagte:


  


  „Verzweifle nicht König Urim! Du bist arm an Gütern, jedoch niemals arm an Geist und Liebe. Du hast zutiefst bereut, deinen Sinn gewandelt und bist nicht länger jener zerstörerische Herrscher von damals. Nutze deine Fantasie und schaue tief in dich hinein. Die Schönheit liegt in deinem Herzen verborgen!“


  


  Sogleich schloss Urim seine Augen und begann zu träumen.


  Er träumte von Glück, von süßen Früchten, von lachenden Freunden und spielenden Kindern.


  Er träumte von dem Mond und der Sonne, von den Sternen und der Liebe.


  Er stellte sich vor, wie er vergangene Fehler in Zukunft vermeiden könnte und wie er, mit seinen neu erworbenen Lebensweisheiten, ein glückliches Volk leiten würde.


  Dabei verzehrte seine Fantasie, die Sekunden, die Stunden, Tage und Jahre. Die Hoffnung überbrückte die Zeit und ließ Finsternis und Trostlosigkeit um ihn herum vergehen, ohne dass er es spürte.


  Seine Welt veränderte sich, während in ihm die Zuversicht wuchs und schon bald fühlte sich Urim glücklich, in der Welt seiner Träume und Hoffnungen.


  Dann, nach vielen Jahren, erwachte Urim und staunte:


  Die Welt seines Bruders Taio war zerstört!


  Taio hatte die Obstbäume in Brand gesteckt, dass Gras zertrampelt, die Blumen gepflückt und die Tiere ermordet. Der Himmel über Taio war nun verhangen, von den Aschewolken der brennenden Bäume. Nichts war ihm geblieben, außer seinem hohen Alter ohne Weisheit.


  Jetzt blickte Taio traurig zu seinem Bruder. Denn in der Zeit in welcher Urim träumte, war auf dessen Seite ein Paradies entstanden:


  Die finsteren Staubwolken hatten der Sonne Platz gemacht und die Schönheit war nun auf Urims Seite. Und zu seinem eigenen Erstaunen, war er nicht gealtert, sondern jung geblieben!


  Da weinte Taio bitterlich, denn er wollte wieder zu seinem Bruder zurück. Doch sein Körper war so verlebt, dass sein Herz plötzlich still stand und er augenblicklich in sich zusammensank.


  Taio starb also und der Wind fegte trockene Erde über ihn, bis nichts mehr von seinem Leichnam zu sehen war. Der Boden über seinem Grab wurde schließlich hart und trocken.


  Urim wiederum, weinte laut um seinen Bruder, viele Tage. Er konnte sich nicht freuen an der Schönheit, die neu um ihn entstanden war, so verlor er doch seinen einzigen Bruder und war ganz alleine: der letzte seiner Art!


  Als seine Tränen verbraucht waren, kroch erneut die unscheinbare Fellschnecke an ihn heran und sagte: „Sieh junger Maitu! Schau dich doch endlich um! Geduld und Fantasie ließen deine Hoffnungen wahr werden. Du stehst in einem Paradies und erfreust dich nicht daran?


  So will ich dir ein Geschenk machen, denn du hörtest damals auf meine Warnung - auf die Worte einer kleinen Gestalt, die doch eigentlich unter deiner Würde steht - und für diese Demut werde ich dich belohnen.“


  


  Sie verriet ihm ihren Namen „Hijoni“ und schenkte ihm daraufhin ihre Augen: Sieben silberne Perlen, die in Wahrheit magische Samen waren. Hijoni gab ihm den Auftrag, diese Perlsamen zu verteilen.


  Er folgte sogleich ihren Anweisungen und sein Herz führte ihn zu den Dingen, die ihm am liebsten waren:


  Die erste Perle schenkte er den Blumen, für ihre herrlichen Farben und betörenden Düfte.


  Die Zweite schenkte er der Sonne, weil sie ihm beständig Licht und Wärme spendete.


  Eine Dritte schenkte er den Bäumen für ihren wohltuenden Schatten und das köstliche Obst.


  Die Vierte erhielten die Wolken, als Dank für ihren erfrischenden Regen.


  Die fünfte Perle bekamen die Vögel für ihre lieblichen Gesänge und die Sechste erhielt der Wind, als Dank für sein liebevolles Streicheln!


  Die letzte Perle aber, warf Urim über den Fluss, geradewegs auf das Grab seines Bruders Taio. Er bat die Fische aus dem Strom Wasser auf die Stelle zu spucken, denn der ausgezehrte Boden über dem Toten war sehr hart.


  Daraufhin schlief Urim ein, da ihn seine Arbeit müde gemacht hatte.


  Trotzdem sich die Fische sehr abmühten um Urims Bitte zu entsprechen, konnte der magische Samen nicht tief genug eindringen. Somit würde die Perle Urims Wunsch nicht vollständig erfüllen können.


  Des Nachts platzten die Perlsamen auf und gute Freunde entwuchsen ihnen.


  Auf dem Grab Taios aber, entwich aus der Perle ein Gespenst, der blasse Geist Taios!


  Doch dieser fühlte sich fortan gefoltert, angesichts der Schönheit auf Seiten seines Bruders, die er, in Gestalt eines Geistes, niemals erreichen konnte. Er verzweifelte, da er nicht zu seinem Bruder durfte:


  Der Fluss zwischen ihnen, trennte zuverlässig den Sinn der selbstlosen Liebe, von dem Geist der Ichsucht, denn das eine ist wie heilender Zauber, das andere jedoch ist zerstörerisch.


  So flog Taio umher und heulte, fühlte verzehrende, schmerzende Reue! Aber es war zu spät für ihn. Schon bald verblasste Taios Schatten und verlor damit seinen Schrecken.


  Urim jedoch, lebte fortan fröhlich und erfüllte sich den Wunschtraum von einem glücklichen Volk.


  Aus der Vereinigung der Nachkommen Urims, mit dem Samen der Geschöpfe aus den Perlen, bildete sich also das Volk der Maitu, die Urim zu ihrem Gott machten.


  Urim führte sie mit Liebe und segnete sie so lange, bis seine Zeit gekommen war und der Wandel seiner Welt einen neuen Gott verlangte.


  Das war die Geschichte der Maitu, von den gegensätzlichen Brüdern Urim und Taio.


  Deswegen lieben die Maitu den Frieden von Anbeginn an und erzählen ihren Kindern von den beiden Königsbrüdern, als Warnung und zur Freude.


  So vergesst nie, was es heißt, aus der Tiefe des Herzens zu handeln, gepaart mit dem Wissen, das euer Alter anhäuft: Das Unwichtige beiseite zu schieben und zu erkennen, was den Wert eines echten Tajeh beschreibt.


  Mein Name ist Ci-Shenja vom Stamm der Maitu auf Torim-Herk, in der herrlichen Galaxie von Draaikon-Heen. Urim sei mit euch!“


  


  


  FYNS PARALYSE


  


  Rostrot zerreißt Finsternis.


  Steinfurchen verschlingen einen Schatten, nur für Sekundenbruchteile. Zerklüftete Felsscherben zerschneiden die Unmasse einer farblosen Reflektion, zerbrechen sie, lassen sie zittern und verschwimmen. In der rasenden Geschwindigkeit flicken andere Steinmauern jenen Schattenwurf wieder zusammen, lassen seine vollständige Silhouette weiterrasen … über Berge und ihre Risse hinweg.


  Schön und erhaben ist das Land der Maitu, ihr Planet Torim-Herk.


  Schroffe Felsen leuchten hell-orange in der heißen Sonne. Die goldene Dämmerung kündet bereits die heranschwebende, laue Nacht an.


  Gerüche und Farben erinnern an Frieden und Glück, an unbeschwerte Stunden voller Zufriedenheit.


  Hinweg, über eine gigantische Schlucht, gleitet ein mächtiger Schatten weiter. Klobige Steinklötze sprengen seinen finsteren, geflügelten Körper, der sich jedoch sofort wieder auf einer anderen Wand vereint. Seine verzerrte, schwarze Kontur lässt nicht nur seinen schnittigen Körper, sondern auch dessen mächtige Spannweite erkennen.


  Seine kraftvollen Schwingen schlagen in glasklare Luft, und er rast über hoheitsvolle Gebirge hinweg:


  Ein Sha-Mariim, mit drei Metern Flügelspanne fliegt über orange-braune Bergalleen, durch die ein wilder Fluss tobt. Jene herrliche Landschaft erinnert beinahe an die Schönheit der Canyons, an die, der vergangenen Erde.


  Die Vogellungen füllen sich mit dem salzigen Duft aufgeheizter Steine, Mineralien, Sand und Süßwasser. Der atemberaubende Sha-Mariim, hält hungrig nach Beute Ausschau. Doch sein innerer Frieden hat jäh ein grausiges Ende:


  Plötzlich surrt ihm eine Spitze entgegen, schlägt tief in seine Brust ein. Er kreischt schrill auf. Sein Krähen hallt wie eine Warnung durch das Gebirge, verliert sich schallend an unwirtlichen Mauern.


  Ein Pfeil bohrt sich in seine Lungen, stechende Schmerzen durchziehen seinen Leib! Der Vogel taumelt, trudelt Richtung Boden. Immer tiefer; schnell rast ein sandiger Grund auf ihn zu.


  Sein schwerer Körper schlägt hart auf. Regungslos bleibt der graue Körper zwischen verdorrten Grasbüscheln liegen, während ein sanfter, warmer Wind sein Federkleid aufklaffen lässt und einige abgestorbene Daunen davon bläst... wie Schneeflocken, die sich dann tanzend in die Schlucht stürzen.


  Augenblicklich greifen Hände nach dem Toten. Handgelenke geschmückt mit zierlichen Armbändern, voller Perlen und geschliffenen Knochen.


  „Ein guter Schuss, Paijeco!“


  „Überrascht dich das, Acha-e? Ich war schon immer der Beste im Zielen.“


  Die beiden Maitu-Krieger blicken in die Weite der gähnenden Schlucht. Vereinzelt hängen Bäume an steinigen Hängen, teilweise überwuchern sie einen schmalen Pfad, auf dem, inmitten der Klamm, eine kleine Gruppe vorsichtig entlang schleicht...


  


  „Acha-e, was sind das für Wesen - siehst du sie auch?“


  „Ich sehe sie und ihre seltsamen Gewänder. Sie tragen keine Waffen bei sich, wie dumm! Sie können nicht von hier sein, trotzdem sind es Tajeh, Zweibeiner, so wie wir.“


  „Das kann nur bedeuten, dass eine Träne ihr Volk gerettet hat. Sie mussten reisen, in dem Fall starb ihr Planet. Sie sind Teil eines Wunders, sonst könnten sie nicht hier sein.“


  Acha-e wendet sich ab:


  „Sei nicht verrückt, das sind alte Legenden – diese Wunder der rettenden Torwächter gibt es nicht mehr. Diese Tajeh müssen demnach von weit her gekommen sein, womöglich mit den Schiffen der Magier von SmOu und verrückt sind sie auch! Niemals würde ein vernünftiges Wesen die Wege der Blaichen aufsuchen. Sie werden sicher abstürzen oder wilde Tiere werden sie reißen. Komm Paijeco. Bringen wir unsere Beute ins Lager – mein Appetit ist groß, sicher auch der Hunger unseres Stammes.“


  


  ***


  


  Die kleine Gruppe in der Schlucht scheint nicht zu ahnen, welcher Gefahr sie entgegensteuert. Immer wieder sprengen Steinchen unter ihren Stiefeln ab, stürzen hinunter in einen reißenden Fluss.


  „Wer hat eigentlich bestimmt, dass wir hier lang sollen? Das ist doch


  absolut lebensmüde!“


  „Das warst doch du, Keylan“, antwortet Fyn grinsend.


  „Ich? Nie und nimmer! Ich hab lediglich gesagt, dass der Pfad an der Schluchtwand wie ein von Werkzeugen geformter Weg aussieht, also: dass er uns bestimmt direkt in die Arme intelligenter Lebewesen führen könnte … Obwohl, sehr intelligent scheinen die ja auch nicht zu sein, ich meine, wer klopft hier schon einen Weg in die Schlucht? Das ist einfach irre... sind bestimmt strunzdumme Kreaturen, denen wir in die Arme laufen, vorausgesetzt wir stürzen nicht ab. Oder es soll 'ne Falle sein … egal, ich habe auf jeden Fall nicht gesagt, dass wir hier wirklich entlanggehen sollen. Das sieht doch jeder, dass so was total wahnsinnig ist!“


  „Sei still und schau nach vorne!“, schimpft Mayco.


  „Ich hab jedenfalls nicht gesagt, dass wir hier lang sollen! Sagt einfach: 'Ja du hast recht, oh großer herrlicher Keylan' – dann halt ich meine Klappe.“


  Jonas raunzt gereizt:


  „Keylan wir haben uns gemeinsam entschieden, was dir ja wieder entgangen ist, weil es dir wichtiger war, Fyn mit staubenden Blüten zu bewerfen! Für irgendeinen Weg mussten wir uns entscheiden … und der Wald sah nicht gerade einladend aus – ich erinnere dich nur mal an das komische Skelett, das vor einem noch komischeren Baum lag! Nicht gerade vertrauenerweckend.“


  „Is' schon klar … pfft! ICH hab' keine Angst vor komischen Bäumen oder Skeletten. Mich haben bisher nur Monster angegriffen, die Muskeln und Leben in sich hatten. In dem Fall entscheidet ihr euch dann also lieber für einen noch gefährlicheren Weg? Ich meine, warum sollten wir den “gemütlichen Wald” vorziehen, wo wir doch hier, die tolle Aussicht des drohenden Todes genießen können … eine wirklich ausgesprochen reife und nachvollziehbare Entscheidung. Gevatter Tod wir kommeeeeen!“


  „Keylan, wenn du jetzt nicht endlich augenblicklich deine Waffel hältst, dann verspreche ich dir, dass ich dir nachher eine reinhaue!“


  „Ha! Angesichts unserer Lage geht mir deine Drohung geradewegs am Allerwertesten vorbei, Mayco! Wir werden sowieso alle zu Brei: Entweder erwischen uns Screecher oder wir landen in der Schlucht ... Oder unbekannte Monster freuen sich über den Fleischimport, direkt von der Erde reinexplodiert! Man muss ja anmerken, dass uns der Planet hier völlig fremd ist. Ich erinnere nur mal an letzte Nacht, als sich in Asisas krausen Afrolocken eine blutdürstige Käferfamilie häuslich einrichten wollte, oder dieser flauschige Klumpvogel, der seine schleimigen Kotbomben auf unser spärliches Frühstück fallen ließ!


  Immer wieder ist er im Tiefflug über unser Obst geflogen, als ob es ihm Spaß gemacht hätte, mit seinem stinkenden braunen Brei unser ...“


  Genervt grölen jetzt alle gleichzeitig:


  „Klappe Keylan!!!“


  Fyn und Keylan tragen noch immer ihre GVO-Militär-Uniformen. Ihre olivgrünen T-Shirts allerdings, stehen vor Dreck und alten Spritzern aus Screecherblut.


  „Seid vorsichtig! Gleich sind wir bei den Bäumen, da können wir uns besser festhalten!“, warnt Fyn, der sie anführt. Keylan ist direkt hinter ihm:


  „Dreh dich nicht immer um! Irgendwann remple ich dich an, verdammt!“


  Ein lispelnder Brasilianer wirft, mit rollendem Akzent, seine Sorgen dazwischen:


  „Wie lange wir müsse noch gehen diese Weg? Ich bin mit meine Nerven an die Verzweiflung, Hybrido!“


  „Wir sind bestimmt bald da, General Perreira – irgendwo muss der Pfad doch hinführen.“


  „Ach meine schöne Stonecruncher“, jammert Perreira. „Wenn wir nur noch hätten diese Jeep und Kraftstoff um seine Tank su fülle, dann wäre alles kein Probleme mehr...“


  „Wir sind schon eine Weile unterwegs, sicher erreichen wir bald andere menschenähnliche Kreaturen oder sogar richtige Menschen … immerhin ist das ein Weg, den jemand extra in den Fels geschlagen hat!“


  Wieder beginnt Keylan rumzufrotzeln:


  „Ja, ja Fyn. Willkommen auf dem Planet „Spa“! Bestimmt kommen wir bald an 'nem Kiosk vorbei oder wir finden ein Wellnesshotel. Ich hab echt ne Pediküre nötig.“


  „Es reicht Keylan!“, schimpft Jonas erneut. Bringt aber nichts – Keylan ist noch immer voll in Fahrt:


  „Nein Leute! Ich weiß wohin der Weg führt: direkt in den hungrigen Schlund der gähnenden Todesrosette. Hoffentlich furzt sie, wenn wir abstürzen, denn dann würde es uns wieder aus ihr herausblasen.“


  „Schnauze Keylan! Lass mal von deiner Fäkalsprache ab. Außerdem wird deine Dauernummer mit der Todesrosette allmählich langweilig!“, mault Mayco, noch bevor Fyn es schafft laut zu lachen.


  „Wenn du noch Zeit hast, so blöde Witze zu reißen, kann unsere Situation unmöglich lebensbedrohlich sein. Und: Ein Weg ist immer ein Zeichen von Zivilisation – also weiter!“


  Asisa, Jonas, Aleph und Zade sagen kein Wort. Sie sind damit beschäftigt, jeden einzelnen ihrer Schritte genau zu planen.


  Plötzlich dröhnt ein grelles Kreischen von oben auf sie herab! Sand rieselt auf ihre Köpfe. Alle reißen ihre Gesichter nach oben.


  „Screecher!“, keift Asisa panisch, beinahe so schrill wie das Angriffsgeschrei der Mutanten.


  „Was sollen wir machen? Wieder zurück?“, brüllt Jonas, als alle verängstigt nach oben blicken:


  Ein Dutzend Screecher sind nur 10 Meter von ihnen entfernt, blicken vom Kamm der Schlucht auf sie herunter. Geifernd und gierig beäugen sie die acht Menschen - ihre Beute, die ihnen gleichzeitig so nah und doch so unerreichbar erscheint.


  „Nein, wir gehen weiter! Ich kann sie nicht aufhalten – erstens komm ich nicht hoch und zweitens sind es zu viele...!“, erklärt Fyn hastig. Doch ein weiteres Unglück bahnt sich unbemerkt an. Eine kleine Sekunde nur, in der die Unachtsamkeit eines Freundes grausam bestraft wird: Plötzlich gleiten Stiefel ab: „AAAAH!“


  Ein schwerer Männerkörper fällt, wird nur noch von 10 Fingern an einer einschneidenden Steinkante gehalten.


  „Keylan! Halt dich fest – halt dich fest, lass auf keinen Fall los!“


  Keylan hängt nur noch an einem kleinen Felsvorsprung, krallt sich an diesem fest. Fyn bekommt Panik, blickt hektisch nach etwas Brauchbarem. Endlich legt er sich auf den Bauch, nachdem er einen Ast von einem knorrigen Bäumchen abgerissen hat.


  „Lass nicht los Bruder, komm du schaffst es! Keylan!“


  Keylan ächzt, greift angstvoll nach dem holzigen Arm - der ist zu kurz. Alle starren wie besessen auf die beiden Freunde, wobei die Breite des Pfades verbietet, dass Weitere zur Rettung eingreifen. Nun ist es allein Fyns Geschick, seinen Freund zu retten. In seiner Furcht, durchpflügen schreckliche Visionen seinen adrenalinverseuchten Verstand, Bilder, die er mit aller Macht zu verdrängen versucht:


  


  Das wird nicht passieren, dass er abstürzt... Niemals wird so etwas geschehen! Wir sind Freunde, wir gehen durch dick und dünn … das wird auch so bleiben. Für immer!


  


  Perreira, Jonas und Mayco binden schnell ihre T-Shirts zu einem Strang


  zusammen.


  „Ich hab keine Kraft mehr!“


  „Du schaffst es Key!“


  Fyn nimmt des Klamottenseil an sich, lässt es über Keylan baumeln. Verschwitzt greift er danach. Die Screecher verfolgen kreischend das Szenario der Menschen.


  Keylans Finger sind dem Zipfel ganz nahe, doch aus der Sicht der Freunde täuscht der Eindruck. Durch Keylans Augen flieht die Hoffnung auf Rettung bereits, wie eine Spinne vor einem erschütternden Schritt. Keylans Gewissheit scheint sich jetzt auf alle zu übertragen, als würde er es bei jedem seiner einzelnen angestrengten Atemzüge nach oben keuchen:


  Keylan wird es nicht schaffen – es wäre ein Wunder!


  „Ich kann nicht mehr!“, brüllt Keylan.


  „Doch, komm schon, du schaffst es Keylan... bitte!“


  Fyns Tränen benetzen Keylans Schultern, tropfen in sein Gesicht. Keylan blinzelt, als eine Träne seines Hybriden-Bruders direkt in seinem Augapfel trieft. Etliche Tropfen gleiten an dem entkräfteten Freund vorbei - als Vorreiter seines Absturzes. Keylan verschwimmt in den verschleierten Blicken seiner Freunde und plötzlich passiert es, etwas das keiner glauben will:


  „Keylan! Keylan, NEIN! KEYLAAAAN...!!!“


  Keylans dunkelgrüne Augen sind weit aufgerissen. Er stürzt, rauscht unter einem Orchester von schreien, kreischen und plärren nach unten. Geräusche seines aufprallenden Leibes, seiner zerspringenden Glieder und Knochen, treiben Übelkeit in die Mägen seiner Beobachter, die sich gezwungen fühlen, nach unten zu starren; wie besessene Voyeure, die hinsehen müssen, um zu begreifen.


  Er wird immer kleiner. Seine Stimme verhallt zwischen den schroffen Mauern, die seinen Körper aufschlagen lassen, ihn umwerfen, drehen und weiter nach unten katapultieren.


  Ohnmacht hat Keylan Palmers Stimme geraubt. Er schlägt mehrere Male auf spitze Steine, seine Haut reißt, platzt und zerfetzt. Blut färbt den Strom unter ihm. Dann taucht sein roter zerschlagener Körper in die nasse Kälte, verschwindet wie ein Geist in der Gischt des wilden Flusses.


  „NEIN!!!“, schreit Fyn.


  Seinen Echos folgt Stille.


  Die Screecher grummeln interessiert.


  Alle sind sprachlos, weinen, spüren Schmerzen, bohrenden Verlust.


  Nein, nicht Keylan, ... das kann unmöglich wahr sein.


  „Es ist meine Schuld! KEYLAN ... mein Bruder... wieso? WIESO?!“


  Fyn ist paralysiert. Sein Körper vibriert, als er realisiert, dass ES wirklich geschah und nicht wieder rückgängig zu machen ist. Es gibt keine Möglichkeit mehr, Keylans dummen Fehltritt zu löschen, auch für ihn, als übermenschlichen Hybriden, nicht.


  Der phlegmatische Alpha Aleph versucht Fyn zu beruhigen.


  „Es ist niemandes Schuld, junger Hybrid. Sein Schicksal nimmt ihn, wenn seine Zeit es vorsieht.“


  „Scheiß Zeit!!! Aleph schieb' dir dein blödes Schicksalsgeschwafel sonst wohin! Keylan ist viel zu jung zum Sterben!“, schimpft Fyn, außer sich vor Wut und Verzweiflung. Fassungslos stehen sie da, schluchzen und können es einfach nicht verstehen.


  Fyns Stimme überschlägt sich zitternd, erreicht eine untypische schrille Höhe:


  „Was macht das für einen Sinn? Gerade haben wir den Tod der Erde überstanden – nur um jetzt, ein paar Tage später zu sterben? Nein,... nein... Schicksal ist Müll. Sei einfach ruhig Aleph, halt' endlich mal deine blöde Alpha-Klappe, aus der immer nur der pure Mist strömt!“


  „Fyn...“


  „Nein, Jonas! Aleph kapiert NICHTS. Nie kapiert der irgendwas! Der Scheintote, weiß ja nicht mal was es heißt lauthals zu lachen! Und … und niemand braucht das Schicksal, immer steht es in Verbindung mit dem Tod, mit Schmerzen und Unvermeidbarem! Hörst du Schicksal? Verzieh' dich endlich aus meinem Leben!!!“


  Fyns Schrei hallt weit durch die Enge der tödlichen Schlucht.


  Zeit zum Trauern haben sie nicht, denn Screecher kennen weder Rücksicht noch Mitleid!


  Abgelenkt von Monstern und der permanenten Gefahr eines Absturzes, schreiten die Freunde unter Tränen und tiefer Traurigkeit voran.


  Fyn ist so leer, dass seine komplette Situation ihm völlig gleichgültig geworden ist. Sollen mich doch die Screecher holen, denkt er, während er sich schniefend über das Gesicht wischt.


  Keylan ist tot, sein geliebter „Bruder“, sein Kumpel ... wie oft haben sie sich zusammen müde gelacht, wie oft hat Fyn ihn verhöhnt weil er, wie so häufig, irgendwas nicht kapiert hatte.


  Keylan war immer so zerstreut. Manchmal schusselig, hatte eine so lustige, lebendige und liebenswerte Art. Er war immer für Fyn da, hatte ihm zugehört, wenn ihm etwas auf der Seele brannte. Fyn erinnert sich an ihre Mehlschlacht, wobei Keylan beim Lachen beinahe erstickte, weil ihm eine weiße Staubwolke die Luft raubte. Ihre Flucht durch den Dschungel, die Begegnung mit Zapzorhida und ihr Erwachen in der neuen Welt ...


  Und ich hab' ihn noch aufgezogen, hab ihn „Winselpflaume“ genannt … , erinnert sich Fyn, wobei er gleichzeitig weint und lächelt. Es tut so verdammt weh!


  Aber nicht nur Fyn kämpft einen Kampf: Um diesen Verlust zu verkraften werden alle ihre Zeit brauchen. Zeit, die sie im Moment nicht haben, weil sie jetzt um ihre eigenes Leben bangen müssen.


  Die Screecher verfolgen die Sieben in großen zähen Schritten. Immer wieder blitzt einer ihrer Schädel über den Rand, als ob sie sich vergewissern wollen, dass nicht schon wieder ein wertvolles Stück Fleisch abgestürzt ist.


  „Wahrscheinlich hatte Keylan einen schöneren Tod als wir ihn haben werden. Er wurde wenigstens nicht gefressen.“


  Die verheulte Asisa dreht sich empört zu Mayco um:


  „Wie kannst du so was nur sagen? Du solltest sich schämen!“


  „Wir werden gefressen, Schokohäschen, seh's ein!“, flüstert Mayco erneut.


  „Halt' endlich deinen Mund!“, schimpft Jonas, der innerlich jedoch nicht verleugnen kann, der Ahnung seines Bruders beizupflichten.


  Fyn, der die Gruppe immer noch anführt, erkennt nun, dass sich ihr Weg gabelt. Eine Spur führt abwärts in die Schlucht, Richtung Fluss, die andere hingegen nach oben, auf den Rand der Klippe.


  Die Screecherköpfe sind schon länger nicht mehr hervorgeblitzt, fällt Fyn


  soeben auf. Er blickt besorgt nach oben:


  „Wo sind die Biester?“


  „Irge'dwo obe.“, antwortet der lispelnde Perreira mit portugiesischem Akzent.


  Falsch! In dem Moment stürmt die Screecher-Horde auf sie zu!


  Direkt auf dem schmalen Weg, der sie abwärts schnurstracks zu den Freunden führen wird!


  Asisa kreischt auf, alle sind vor Schrecken gebannt. Sie können nicht ausweichen – eine panische Flucht würde lediglich ihren Absturz provozieren. Fyn bleibt ruhig und konzentriert sich. Es knackt leise, als er mit blutunterlaufenen Augen den Kopf in seinen Nacken legt und seinen Hybriden-Kiefer ausrenkt, damit er seine fingerlangen Fangzähne ausfahren kann. Knisternd gleiten seinen weißen Klingen aus der Mundschleimhaut und dann zückt Fyn völlig entspannt seine Macheten!


  Fyns Augen blicken blutrot den Monstern entgegen, voller Hohn:


  Die dummen Monster - das wird ein leichtes Spiel.


  Auf dem schmalen Pfad können die Kreaturen schön, der Reihe nach, abgeschlachtet werden!


  Er sieht die Bedrohung wie durch einen Tunnel auf sich zu schleichen. Sein Zeitgefühl verändert sich, die Screecher scheinen für ihn zu lahmen Schnecken zu werden. Fyns Killerhirn markiert seine Feinde rötlich, blendet unwichtige Bewegungen aus. Tödliche Perfektion!


  Er holt aus, peitscht seine schmutzigen Machetenklingen durch die Luft; die einzigen Waffen, die ihm geblieben sind – denn die Patronen für Maschinengewehre oder Plasmawaffen wachsen leider nicht auf Bäumen und sie haben auf ihrem Weg hierher schon alles an Munition aufgebraucht!


  Kaum hat Fyn die erste Mutantenklaue in Reichweite, fällt sie seiner Klinge zum Opfer.


  Fyn stößt sofort weiter nach vorne. Sein erster Hieb trennt den Kopf des Mutanten an der Front ab, dem nächsten bohrt Fyn seine Messer zwischen die Rippen, schlitzt Organe und Därme entzwei.


  Der Dritte verliert ein großes Stück Hals an den Rachen des Hybriden, ein darauffolgender Stoß befördert das Biest in den Schlund der Schlucht. Mit blanker Wut und dem Schmerz seines grausamen Verlustes, verteilt Fyn kräftige Hiebe, schlitzt, durchbohrt und zerstückelt Körperteile, welche geradewegs zu den anderen Leichenstücken ins Wasser platschen.


  Der Hybrid zerreißt Gehirne, sprengt Augäpfel und Blutgefäße, bis ein stinkendes Rinnsal aus saurem Screecherblut die Felsvorsprünge hinuntertröpfelt und sich schließlich mit dem reinen Quellwasser des Flusses vermengt. Rot vermischt sich, wird wässrig, verblasst und löst sich endlich auf. Fyn spürt Befriedigung als er die Farbe im Wasser fortschwimmen sieht. Die Wut und Verzweiflung, die der Verlust seines Freundes auslöste, scheint etwas besänftigt; wenigstens für ein paar Sekunden.


  „Geht nach oben, ich suche Keylan!“, ruft er gehetzt.


  „Fyn! Mach keinen Mist!“


  Ausnahmslos alle haben Tränen in den Augen, als Fyn wild entschlossen seine Entscheidung untermauert:


  „Geht schon! Ich will euch nicht auch noch verlieren. Ich suche Key..., seinen Körper, bevor ihn Screecher zerreißen … ich komme zurück zu euch, dann … dann können wir ihn beerdigen!“


  „Fyn! Komm … !“, sie rufen durcheinander.


  „Hört auf, verdammt! Lasst es einfach. Ich rieche Feuer, es riecht wie gegrilltes Gemüse und der Geruch von Fäkalien liegt in der Luft– Fäkalien von Pflanzenfressern. Sie sind ganz nah, ihr werdet bald in Sicherheit sein. Euch kann nichts mehr passieren und ich bin ganz schnell zurück. Alleine habe ich einfach bessere Chancen!“


  Damit stürmt Fyn den schmalen Weg Richtung Fluss hinunter und lässt seine verdutzte „Familie“ hinter sich.


  Lange bleiben sie stehen und sehen ihrem geliebten Retter, Sohn und Freund hinterher, der holpernd den steilen Hang hinunter hechtet.


  Ich will ihn beerdigen, denkt Fyn, der das Rufen von Jonas eisern ignoriert. Der Körper seines Bruders darf auf keinen Fall mit andern Screecherteilen irgendwo am Ufer verrotten – das hat Keylan nicht verdient. Er muss würdevoll bestattet werden!


  


  Bald erreicht Fyn den schäumenden Wasserlauf. Rauschend und tosend blähen sich Wellenberge auf, um in der nächsten Sekunde laut in sich zusammenzustürzen.


  Nur noch ein Meter trennt Fyn vom Strom. Er sieht sich um. Hier gibt es kein Ufer an dem er entlang gehen könnte. Diese Schluchtwand führt stufenlos direkt ins Wasser. Fyn blickt kurz nach links, steckt seine Macheten in die Lederscheiden, dann schaut er wieder nach rechts – was soll's, hilft ja alles nichts!


  Er springt in das eiskalte Wasser. Genau in dem Moment verschwimmen seine Tränen mit der aufbrausenden Strömung. Sofort hüllen ihn seine vollgesogenen Kleider in eine nasse Kälte. Seine Stiefel werden zu bleiernen Klötzen. Schwer, wie die Erinnerungen, die seinen Gedanken nachhängen:


  Es fühlt sich an, wie damals im See mit Keylan, mitten im Sommer, nur diesmal in „Moll“– das Wasser war so kalt, so erfrischend... wie hier:


  Millionen kleine Blitze zucken auf seiner Haut, elektrisieren ihn. Er ist hellwach, angespannt und dennoch unendlich traurig.


  Noch immer hat Fyn das Gefühl, als ob er niemals wieder lachen könnte. In diesem Moment hasst er sein Leben, kann sich nicht vorstellen, dass er ohne seinen Kumpel existieren soll. Niemand verstand ihn so wie Keylan, niemand war so verrückt wie er, zu niemandem hatte er so viel Vertrauen - nicht einmal zu Jonas oder Asisa. Keylan hätte er ausnahmslos alles erzählt. Sie waren Brüder, echte Brüder auch wenn sich ihr Blut unterschied!


  Fyn fühlt, wie ihm seine Tränen abgenommen werden, spürt wie ihn alles umschließt, die Geräusche, das Wasser; sein Körper ist eins mit dem Fluss ... Wie ein Stück Holz lässt er sich tragen, treibt auf dem Strom dahin, in der Hoffnung einen blutenden zerstörten Leib zu finden, eine Hülle in der etwas lebte, was er liebte. Fyn will Gewissheit, sich verabschieden – ganz allein, in Ruhe.


  Plötzlich kratzt etwas an Fyns rechter Wade, erschrocken will er sich umdrehen, doch da:


  Bleiche Arme umklammern ihn, lange sehnige Finger klatschen ihm unkontrolliert ins Gesicht! Fyn blinzelt, ihm schwappt eine Welle in den Mund, er hustet, als ihm beinahe wachsartige Finger in die Augen stechen. Doch jetzt blickt er in einen offenen Hals – ohne Kopf!


  Ein toter Screecherkörper muss an einem der Felsenscherben hängengeblieben sein. Glück gehabt! Doch Fyn stellt fest, dass der Fluss ihn direkt in seiner Mitte fesselt. Die Strömung ist so stark, dass er keiner Seite näher kommt. Jener Masseschwarm, aus unbarmherzigen kalten Tropfen, reißt ihn immer tiefer in ein unbekanntes Tal. Fyn hat größte Mühe kein Wasser zu schlucken, er kämpft eisern, doch die Kälte, sein Rudern und Strampeln, rauben ihm konsequent Energie.


  Allmählich bildet sich ein Ufer auf beiden Seiten, karge Grasstoppel laufen zu Wiesen aus, Büsche wachsen zu hohen Sträuchern, und diese werden zu Bäumen – fremdartigen Bäumen. Alles wird dichter und die quellende Pflanzenwelt ziert nun einen sandigen Uferabschnitt, der beinahe wie eine Insel in den Fluss ragt. Geradezu einladend.


  Vor Fyn breitet sich also ein weitläufiges Delta aus, hinter dem sich ein üppiger Wald aus unterschiedlichsten Bäumen auftut. Spitze, große Blätter überragen kleinere Bäume mit weißen Nadeln, andere wiederum ähneln verblüffend stark den Pflanzen der Erde.


  Immer weiter wird Fyn mitgerissen, seine Zähne klappern vor Kälte – selbst für einen Hybriden ist das Wasser zu erfrischend!


  Fyn hustet, rudert und ächzt.


  Plötzlich: Kies unter seinen Stiefeln, er fühlt Grund, große Steine, Sand. Er kämpft, paddelt, schiebt Wasser zurück. Fyn kämpft sich Zentimeter für Zentimeter nach vorne, geradewegs nach rechts auf ein bezauberndes Ufer zu. Romantisch, verträumt – ein wunderschönes Fleckchen.


  Das Ufer rückt immer näher. Fyn, ein starker junger Mann, stürzt auf seine Knie, keucht, als hätte er einen langen Sprint hinter sich. Sein Augen sind geschlossen, sein Gesicht ist dem Boden zugewendet und lässt einen kleinen Regen auf den hellen Sand rieseln.


  Seine kräftigen Hybridenlungen pumpen unter seiner muskulösen Brust, vor der sein triefendes T-Shirt und seine Kette, mit den Anfangsbuchstaben seiner Familie, zittert. Seine Arme zeigen jeden Muskel, detaillierte, perfekt kreierte Muskeln, wie gemalt. Ein Hybridenkörper, der jedes Gramm Fett zuviel, direkt aus dem Körper schleust und an Perfektion nicht zu überbieten ist – optisch und funktionell.


  Trotzdem ist Fyn erschöpft. Sein Körper unterliegt Veränderungen – noch immer. Unausgereifte Veränderungen die er manchmal wahrnimmt aber über die er nichts weiß, weil ein Professor ihm nicht alles sagte – doch jetzt schießt erneut ein vereinnahmender Gedanke in seinen Kopf: Keylan!


  


  Er muss irgendwo sein. Egal was hier für Gefahren lauern: er muss Keylans Körper finden!


  Fyn richtet sich auf, stapft mit schweren, nassen Stiefeln durch Sand und spärliche Grasbüschel. Raschelnd streift er durch hohes Gras, genau auf einen Tunnel aus gebogenen, großen Ästen zu, deren einladendes Tor ihn geradewegs ins Innere eines fremden Waldes führt.


  Knorrige Baumriesen säumen die kühle Allee, es duftet nach frischem Gras, süßen Blättern und seifigen Blütenaromen.


  Herrlich, dieser Anblick, wie die Sonne glitzernd seinen grünen Pfad erhellt. Viele kleine Lichtpunkte schweben vor seinen Füßen. Fyn spürt die Natur, die ihn umhüllt wie eine Mutter. Er spürt Geborgenheit, Einheit mit der Schönheit um sich herum. Selbst in einem Traum könnte es nicht schöner sein. Eine Lichtung!


  In dem Moment erstarrt er: Fyn hat vergessen, dass Keylan hier nicht sein kann. Er sollte doch am Ufer suchen! Fyn fühlt sich wie in Trance, ihn umfängt abermals die Schönheit der Umgebung, lässt ihn abdriften von seiner dringenden Mission.


  Die Lichtung ist umringt von alten Bäumen und Fyn weiß sofort: Hier möchte er Keylan begraben, es kann keinen schöneren Ort geben. Mystisch, verträumt, romantisch – still.


  Zartes Vogelgezwitscher untermalt die wohlige Stimmung, das Licht, so warm und vollkommen...


  Es raschelt! Fyn dreht sich ruckartig um. Er erkennt funkelnde rote Augen im Blättermeer. Tiefes Brummen grollt ihm entgegen, etwas beobachtet ihn. Fremde Augen, etwa ein Meter über dem Boden, starren ihn an!


  Fyns Augen werden nachtschwarz. Still verfolgt er die Augen, die noch körperlos erscheinen, da sich die Gestalt im Dickicht versteckt hat.


  Fyn ahnt, dass es sich um ein großes Tier handeln muss, da sich ein massiger Körper durch die raschelnden Pflanzen verrät. Es sieht ihn an. Plötzlich verschwinden die Augen.


  Laut rauscht es davon und Fyn? Er rennt hinterher!


  „Hey!“, ruft er.


  Hektisch verfolgt er zitterndes, hohes Gras. Doch das Wesen ist schnell, windet sich grazil durch Baumstämme und Buschwerk, unter gigantischen Wurzeln hindurch. Fyn riecht es: Nasses Fell.


  


  Er keucht, seine Neugier treibt ihn weiter in den fremden Wald. Er rennt, verliert das Wesen aus den Augen, bleibt abrupt stehen, tritt auf einer Stelle im Kreis und sucht.


  Alles sieht gleich aus, der Geruch des Tieres verflüchtigt sich im zarten Hauch, der leise säuselnd durch die Blätter pustet.


  Was war das für ein Tier?


  Warum hat es ihn nicht angegriffen? – Hatte es Angst?


  Da erkennt Fyn eine Spur im weichen Boden. Eine große, tiefe Pranke verrät das Gewicht und die Größe der Kreatur und:


  Es kann nur drei Beine haben!


  Eines vorne in der Mitte, die anderen beiden hinten. Fell hängt in einer Borkenkerbe. Fyn zieht es vorsichtig heraus ... Es ist rabenschwarz, seidig und riecht nach Blättern, Talg, Moschus, nach heißem Fleisch und pilzverseuchter Erde. Fyn richtet sich auf, mit dem Büschel in seiner Hand. Irgendwie reizt es ihn unheimlich, herauszufinden was es war, wie es aussieht, ob es böse ist...


  „Hey!“, ruft Fyn wieder. „Komm zurück! Ich tu dir nichts!“


  Doch der Wald bleibt leise. Allerdings nicht lange:


  Kreischen! Altbekannte durchdringende, ekelerregend schrille Töne! Fyn reißt seinen Kopf nach links:


  Ein Screecher sprintet ihm entgegen. Der Kontrast von dunkelgrünem Laub und krebsrotem Mutant sticht Fyn regelrecht ins Auge. Nicht nur einer – es sind zwei!


  Tunnelblick in Hybridenaugen, alles wird still um Fyn herum. Er hört nur noch sein rasendes Herz, das in unmenschlicher Geschwindigkeit seine Venen aufpumpt.


  Alles wird grau, bis auf die rötlich markierten Feinde, die sein Killerhirn aus dem unwichtigen Blätterwirrwarr optisch heraussiebt.


  Sofort zückt Fyn seine Macheten, als die Biester ahnungslos auf ihn zusteuern. Es ist zu spät für die stinkenden Kreaturen, die zurückzuweichen, als Fyn seine Zahnklingen aus seiner Schleimhaut drückt und mit aufgerissenem Kiefer grollend droht, wie ein brüllender Löwe.


  Für einen Sekundenbruchteil reißen die Screecher ihre Augen auf, als sie Fyn – fast hässlicher als sie selbst – erkennen, seinen abartigen Anblick als Warnung auffassen, doch wie gesagt: ZU SPÄT!


  Ein Hieb mit der rechten Hand, zerreißt die Brust des Ersten, das Monster kreischt. Noch ein Schlag spaltet das Jochbein des Zweiten. Sie weichen kurz zurück. Beide hechten wieder auf Fyn zu, als der über eine Wurzel stolpert. Sofort stürzen sich die Screecher auf ihn, reißen ihre Mäuler auf.


  „Roaaaahr“, brüllt Fyn in tiefem unnatürlichen Bass, aber nicht vor Schmerzen, sondern aus gierigem Hass.


  Er bohrt sein Schwert in die Leiste des Einen, reißt dann die Klinge nach oben und teilt damit den Bauch in zwei Areale, aus denen gleichermaßen aufgerissene Eingeweide quillen.


  Dem anderen beißt er direkt ins Gesicht, zieht mit seinen Zähnen derbe Sehnen- und Muskelstränge heraus, als würde eine Klaue in einen Kabelschacht greifen und alles herauszerren, was ihr an Inhalt geboten wird. Unkontrolliert wackelnd will der Feind zurückweichen, doch Fyns Drüsen reagieren zuverlässig! Spritzen ihr Gift in die Blutbahnen des Mutanten, während Fyn seine Machete in dem Körper des anderen gnadenlos herumdreht, seine verbliebenen Organe zerstörend durchwühlt.


  Exkremente vermischen sich mit Blut, fließen als stinkende rotbraune Brühe, klumpig aus seinem Unterbauch. Beschmutzen schleimig glänzend Fyns Hose. Die Screecher sind tot und Fyn labt sich an ihren Kehlen. Trinkt gierig ihren sauren Lebenssaft, der ihm dickflüssig, warm die Speiseröhre entlangläuft.


  Er schluckt laut … stößt hastig die flüssigen Wellenballons seinen Hals hinunter, als ob er Angst hätte, dass ihm seine Beute jemand streitig machen könnte. Energie steigt ihn ihm hoch, er fühlt sich stark, und zufrieden.


  Fyn betrachtet wie weggetreten, die beiden leblosen Kreaturen. Er beugt sich über sie ... der Hybrid, das Monster Fyn: Rote Tropfen strömen sein Kinn hinunter, über seinen Hals, der pulsierend seinen schnellen Herzschlag erkennen lässt. Seine weißen, fingerlangen Zahnklingen reflektieren rötlich glitzernd die einzelnen Lichtpunkte, welche die Sonne durch das Blattwerk wirft. Das Blut rinnt an seinen Zähnen herunter, hinterlässt kaum Spuren auf ihnen, als ob seine Zähne eine Beschichtung hätten, von der alles abperlt.


  Sein pumpender Körper beugt sich noch immer wie ein Geier über beide Opfer, während seine Sehnen und Muskeln vor animalischer Erregung zittern. Er betrachtet das warme, aufgerissene Fleisch unter sich, wie laues, saures Blut über einem offenen Körper dampft, sein Gesicht in einen warmen, feuchten Hauch hüllt, der eine angenehme Frische auf seiner Haut hinterlässt.


  Er sieht, wie sich allmählich fremdartige Fliegen über den Kadavern tummeln, die in Licht und Schatten des Waldes um die besten Plätze streiten.


  Fyn fühlt etwas, ein Gefühl, das ihm nicht gefällt – weil er es nicht kennt: Es ist Mordlust ... Er hätte gerne noch mehr Screecher getötet, die sind Schuld an Keylans Absturz…


  


  Fyn kneift seine rubinroten Augen zusammen, konzentriert sich. Sie werden hell und nun scheint auch sein Verstand wieder klar zu sein.


  Er muss weiter suchen! Schnell, bevor sich Screecher an Keylans Körper vergreifen – wenn es nicht schon zu spät ist!


  Dabei muss er zudem erschrocken feststellen, dass er das Ufer weit hinter sich gelassen hat. Seltsam. Es war, als hätte ihn etwas von seinem Ziel abgehalten, als wurde er von etwas fort gelockt.


  Fyn steuert umgehend zurück, direkt auf das Flussufer zu...


  


  


  ANSICHTSSACHE


  


  „Nicht mehr lange und wir können nach Hause zurückkehren!“


  Bis zu den Knien steht Leala, die Tochter des Häuptlings, im Wasser. Hinter ihr ragt ein steiler Berg aus dem See. Ein See, der von einem malerischen Fluss gespeist wird. Hängende Bäume, die aussehen als würden sie trauern, stehen mit der Hälfte ihrer dicken Wurzeln im Wasser.


  Trotz ihrer geneigten Häupter, sind sie herrlich anzusehen. Winzige, hellviolette Blüten, zieren ihre schweren Äste. Einzigartige bunte Vögel schwirren wie Kolibris umher. Flirrende Insekten spritzen durch die malerische Idylle und durchzucken das Bild mit ihren kräftigen Farben.


  Palmenartige Pflanzen verpassen dem See einen sanft wiegenden Rahmen und überhaupt wachsen hier sattgrüne Gewächse in Hülle und Fülle. Es bietet sich ein Lebensraum für eidechsenartige Kriechtiere, singende Kehlen und flauschiges Getier, welche kleine Kinder direkt zum Streicheln verleiten. Ein Ort, der einer Oase gleicht, einem Paradies, das nur in einem Traum entstanden sein kann; doch hier auf Torim-Herk ist es Wirklichkeit.


  


  35 Frauen stehen verstreut um Leala herum. Dicke, dürre, kleine und große sämtlicher Altersgruppen. In der seichten Strömung des Sees, baden sie und waschen ihre Kleider, lachen, singen, während ihre Kinder vergnügt plantschen oder am Ufer tollen.


  Die Maitufrauen tragen Gewänder aus Leder, Fischhäuten und Pflanzenfasern, die ihre Körper nur spärlich bedecken – mehr brauchen sie nicht – sie leben in einem warmen Land.


  Viele Planeten ihrer Galaxie locken mit Schönheit! Die Schönheit der Natur und ihrer Rassen. Die Rücken und Lenden der Frauen hier, sind mit rostroten, schlängelnden Malen versehen, die sich von dort aus künstlerisch um ihre Glieder winden. Die Maitu tragen diese Zeichen schon bei ihrer Geburt, dadurch wird ihre Stellung weitervererbt und ihr hoheitliches Blut gekennzeichnet.


  Leala ist wunderschön. Ihre Haare erreichen ihren Po, in sanften Wellen umspielen sie ihr zartes Gesicht. Ein paar wenige zierliche Zöpfe und Perlenkettchen sind mädchenhaft um ihren Kopf gebunden. Ihre Augen leuchten bernsteinfarben, funkeln wie seltene Edelsteine, und auf ihren geschwungenen rosa Lippen liegt eine sanftes Lächeln. Auch ihre Schwester ist nicht minder ansehnlich. Sie jedoch, hat schwarzes langes Haar, auch ihre Augen sind dunkler. Die beiden Frauen stechen mit ihrem Aussehen deutlich heraus, sie sind die begehrtesten jungen Damen ihres Stammes – und die Töchter des Häuptlings Hashe.


  Doch in dem Stamm der Maitu müssen auch die „höhergestellten“ mit anpacken.


  „Elaileth, lass uns die Fische ans Ufer tragen“, sagt Leala und greift mit ihrer Schwester nach einem großen knarzenden Korbnetz, welches sie nun gemeinsam ans Ufer zerren. Die Blütenseren, mit welchen die Frauen ihre Kleidung waschen, locken die Fische in großer Zahl an – ein praktischer Nebeneffekt, was die Frauen zu perfekten Fischerinnen macht.


  Die Männer ihres Stammes konnten bisher das Geheimnis nicht lüften, weshalb die Frauen regelmäßig größere Mengen Fisch ins Dorf schaffen, als die erfahrenen Fischer, die stundenlang ihre Netze ins Meer werfen; was die Frauen zum Lachen bringt, wenn sie hinter ihren glitzernden Fischbergen beobachten, wie sich die Maitu-Krieger darüber den Kopf zerbrechen.


  Doch die Männer würden es niemals wagen, sie nach ihrem Trick zu fragen oder sie an die Wasserstellen zu begleiten, um dieses Mysterium heimlich zu entlarven, denn die Badenden dürfen nicht unbekleidet von den Männern beobachtet werden!


  Der Fischertrag lässt die Schwestern nur schwer vorankommen, wobei sich ihre Füße tief in den schwammigen Untergrund graben. Leala liebt das kitzelnde Gefühl von Schlammwürsten zwischen ihren Zehen.


  Allerdings bahnt sich gerade ein Unglück an:


  Nur wenige Meter von Leala entfernt, stiehlt sich ein hungriges Wesen heran. Blattwerk erzittert, Blüten fallen zu Boden und krebsrote, sehnige Arme suchen sich einen Weg durch grüne Vorhänge!


  Gelbe Augen stechen aus dem Schatten der Bäume heraus, wie Lichter zweier kleiner Taschenlampen, deren Batterien allmählich den Geist aufgeben.


  Eine der Frauen kreischt plötzlich schrill auf:


  Hinter zwei Mädchen am Ufer, schleicht ein Screecher hinter Büschen hervor! Die beiden Kleinkinder stehen mit dem Rücken zu ihm und beobachten noch unbekümmert ihr kleines Matschhäuschen.


  Leala und Elaileth plumpst bei dem schockierenden Anblick der fremdartigen Kreatur, der Korb aus den Händen. Die Kinder im Wasser klammern sich ängstlich wimmernd an ihre Mütter. Durch die entstandene Hektik, sehen nun auch die kleinen Zwillinge an Land, mit Entsetzen, den Jäger hinter sich, der sich ihnen gierig nähert.


  Die großen, braunen Augen der beiden werden groß und erstarren, während sich ihre kleinen Münder öffnen. Doch in ihrem Schock können sie keinen Laut abgeben. Die Mutter der Mädchen plärrt weinend, will ihre aufgeschreckten Kinder herbeirufen:


  „Mateia, Kaya, kommt, kommt zu mir! Mateiaaaa, Kayaaa!“


  Doch sie starren wie versteinert diese widerwärtige Kreatur an, die sich nun geifernd auf sie zubewegt.


  „Steine!“, brüllt Leala. „Schnell hebt Steine auf!“


  Sie packt große Brocken und wirft so fest und weit wie sie nur kann. Sofort machen die anderen Frauen mit. Der Screecher wird am Schädel getroffen, weicht mit trägen Schritten wenige Meter nach hinten zurück, als harte Salven, wie bei einem kontinuierlichen Steinregen, auf ihn niederprasseln. Er keift boshaft, lässt die Ohren der Frauen klingeln; unzählige Geschosse schlagen auf ihn ein!


  Geistesgegenwärtig hechtet Leala mutig nach vorne, reißt die beiden Mädchen mit sich, um dann schnell wieder im Wasser Schutz zu suchen. Sofort packt die Mutter ihre Kinder und drückt sie fest an ihren Körper. Sie weinen sich die Angst heraus.


  Der mit Platzwunden dekorierte Screecher verschanzt sich grollend hinter einem dicken Stamm, doch er lässt seine potentiellen Opfer nicht aus den Augen.


  „Nach hinten! Wir klettern über den Felsen!“, ruft Leala, aber Elaileth hat


  Bedenken.


  „Es ist zu steil, Schwester, das werden die Kinder und die Schwangeren


  nicht schaffen!“


  „Was sollen wir tun? Wir müssen es doch versuchen. Das muss eines der neuen Monster sein, von denen unsere Krieger erzählt haben!“


  Alle Frauen stürmen auf die Felswand zu, klammern sich panisch an Vorsprünge, immer wieder blicken sie nach hinten, beobachten ob das Monstrum auch ja nicht die Verfolgung aufnimmt.


  Die Ersten klettern nach oben. Mit nassen Kleidungstücken binden sie sich ihre Kinder auf den Rücken.


  Screecher gehen also definitiv nicht ins Wasser, erkennt Leala, die gerade beobachtet, wie das Biest am Ufer nach ihnen schnüffelt. Nicht einen kleinen Zeh lässt er nass werden. Er zieht scheußliche Grimassen aus Verzweiflung: ist das Fleisch doch so nah. Er begehrt es, seine Lust spiegelt sich in seinem habsüchtigen Blick. Angewidert erschaudert Leala, die hinter den Frauen zurückbleibt. Die beiden Häuptlingsschwestern hieven etliche Körper nach oben.


  Unter größten Anstrengungen, erklimmen die Frauen Meter um Meter. Doch der Screecher wird immer ungeduldiger.


  „Er wird uns nachfolgen!“, keucht Elaileth.


  „Spar deine Kraft und rede nicht!“


  Auf einmal sprintet der Screecher los, direkt durch den Wald. Er wird einen Bogen nach oben laufen und hofft damit, seine Beute über einen anderen Pfad zu erreichen.


  „Beeilt euch, macht schneller!“, ruft Leala alarmierend.


  Bald erreichen sie die Felsenkrone. Sofort rennen die Frauen panisch in Richtung ihres Dorfes. Kinder, Schwangere, alle rennen wild durcheinander; aufgelöst getrieben von einem Feind, von dem sie nicht wissen, ob er womöglich gleich hinter dem nächsten Felsen hervorspringt.


  Es geht abwärts, ihre nackten, aufgeweichten Füße bluten. Schnell rennen sie in die Nähe ihres Flusses, der sie direkt zu ihren starken Männern führen wird. Kreischen! Der Screecher!


  Er rennt hinter ihnen her. Die Frauen und Kinder heulen erschrocken auf. Plärrend hetzt die Meute voran, doch eine Schwangere hält sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Bauch. Sie stöhnt:


  „Mein Kind ... Hilfe!“


  Die Furcht hat Wehen ausgelöst. Elaileth dreht sich um, wird jedoch augenblicklich von Leala am Arm gepackt:


  „Unsere Vatai - Sie wird sterben, Schwester. Wir müssen sie zurücklassen.“


  Für einen Sekundenbruchteil blicken sich die Schwestern in die Augen, sind stehen geblieben. Ihre Augen tränen: Gleich wird der Screecher die Schwangere erwischen!


  Wie in Zeitlupe wenden sich die Schwestern von schmerzverzerrtem Gebrüll und matschenden Geräuschen ab, sprinten weiter. Lassen das Grauen hinter sich, nutzen die Sekunden, in denen sich das Biest an seinem jungen Mahl labt und machen damit das einzig Richtige.


  Die Frauen rennen immer am Ufer entlang, überqueren ihren Fluss und eilen an der linken Uferseite weiter. Der Screecher wird sie ab hier in Ruhe lassen. Im Laufschritt spüren sie ihre schmerzenden Füße nicht, denn Adrenalin pumpt durch ihre Venen. Keuchend und weinend hetzen in die Richtung ihres Dorfes, das direkt am Fluss liegt.


  Von Vatai wird nichts übriggeblieben sein, was beerdigt werden könnte. Die Vögel, die sich soeben in Richtung des Kadavers begeben, werden die Reste vollständig beseitigen.


  „Ein Mann!“, tönt es plötzlich von vorne.


  Die Häuptlingsschwestern wühlen sich von hinten durch ihre Freundinnen, bis zum Ufer vor:


  


  Da liegt ER, mit dem Gesicht am Boden. Sein zerfetztes T-Shirt klebt nass an seinem Körper, frische Wunden klaffen an Oberschenkeln, am Rücken, in seinen starken Waden. Auch an den Armen, in seiner Brust und auf der Seite seines hübschen Gesichtes, der Stelle die nicht im Sand liegt, sind aufgeweichte tiefe Schnitte zu erkennen.


  Leala kniet sich neben ihn und untersucht seinen Körper. Seine zerfetzte Uniform gibt unzählige Verletzungen preis. Er muss einen schlimmen Kampf hinter sich haben oder ...


  Vorsichtig beugen sich die Frauen über ihn, als Leala ihn behutsam auf den Rücken dreht. Sein Mund ist leicht geöffnet. Ein Lid ist geschwollen, blutunterlaufen. Doch sie staunen trotzdem:


  „Wie hübsch er ist!“


  „Woher kommt er?“


  „Was sind das für Kleider?“


  „Ist er ein Krieger?“


  Angetan von seinem hellen Teint und den schokobraunen Haaren, bewundern die Frauen den jungen, ohnmächtigen malträtierten Adonis und hieven ihn schließlich in ihr sicheres Zuhause.


  


  


  DAS VOLK DER MAITU


  


  „Woher ist dieser?“, fragt Hashe, der Koloss eines Maitu-Häuptlings und sogleich berichten ihm seine Töchter ihr Erlebnis. Erzählen aufgeregt von dem hässlichen Monster, das die schwangere Vatai getötet hat. Gleichzeitig dringt das Geschrei eines trauernden Mannes in die Häuptlingshütte, als der erfährt, dass seine Frau und sein Ungeborenes einem fremdartigen Wesen zum Opfer gefallen sind.


  „Diese fremden Biester! Ich frage mich woher sie stammen. Sollten Acha-e und Paijeco recht behalten und sich wirklich Portale geöffnet haben, wäre dies eine Erklärung der letzten Ereignisse. Wir müssen unser Dorf schützen. Sicher werden und die Biester bald finden.“


  „Vater, wir sollten uns mit anderen Stämmen verbünden! Wenn wir zusammen halten und Fallen aufstellen, wären wir sicherer als jetzt!“


  „Ruhig Leala, ich werde mich beraten. Die anderen Stämme sind arrogant oder von Krankheiten befallen. Ich möchte jetzt weder mein Dorf verlassen noch bei anderen Häuptlingen um Asyl betteln.“


  „Aber Vater!“


  „Geh Leala, helf' deiner Mutter Pradah und deiner Schwester bei der Versorgung des Fremden. Ich kann mich selbst um meine Aufgaben kümmern.“


  In der Hütte der Heilerin Ci-Shenja, liegt der Verwundete.


  „Er krampft und hat hohes Fieber“, sagt Elaileth, tupft ihm dabei vorsichtig die Schweißperlen von der Oberlippe, seinem Kinn und der Stirn.


  „Helft mit, ihn zu verbinden“, leitet Pradah ihre Töchter an.


  Mit Lehm aus ihrem Fluss legen sie heilende Wickel um seine Wunden, und flößen ihm Tinkturen ein. Außerdem vollzieht Ci-Shenja ein Ritual, um die Kräfte des Fremden zu beleben.


  „Bereits sechs Stunden befindet er sich in komatösem Zustand“, erkennt sie danach und richtet weitere Kräuterumschläge mit Pradah zurecht.


  „Was denkst du woher er stammt? Ich wünsche mir so sehr dass er aufwacht … Meinst du, er ist wirklich aus einer anderen Welt? “, fragt Elaileth ihre Schwester.


  „Elaileth, ich weiß, dass er dir gefällt, aber er ist sehr stark verletzt. Seine Wunden heilen bestimmt, aber sein Fieber bedroht sein Herz.“


  Sie legt tröstend ihren Arm um ihre Schwester.


  „Wir machen alles was wir können. Sollte er nicht überleben, dann sei nicht traurig Elaileth. Es gibt auch in unserem Stamm viele hübsche Krieger.“


  „Aber er ist so anders. Seine Haut ist heller, als die unserer Männer. Noch nie habe ich einen Mann mit rosiger Haut, wie die einer Frau, gesehen. Er ist so ... so schön Leala. Bestimmt ist er auch sehr großherzig und mutig. Womöglich ist er mir ebenbürtig, stammt eines edlen Geschlechts ab! Die anderen würden mich beneiden, hätte ich so einen Mann an meiner Seite ...“


  Beide sitzen bald vor ihrer Hütte, belauschen die krächzenden Ritualgesänge Ci-Shenjas, wie sie von ihren Göttern singt und Urim um Hilfe anfleht.


  Ihr kleines Dorf liegt direkt am Regea-Ufer. „Ihrem Fluss“, der sie mit allem versorgt, was sie brauchen. Ihre kleinen Holzhütten genügen jeweils einer Gruppe von vier Personen.


  Es sind gemütliche Unterkünfte, die allein einen praktikablen Wert besitzen. Sie taugen dazu, sich Nachts in sie zurückzuziehen oder um Essen zuzubereiten. Das Leben der Maitu findet vorzugsweise im Freien statt.


  Umringt von Felsen, einem hölzernen Schutzwall und Bäumen befinden sich ihre Hütten geschützt. Hohe, scharfkantige Felsenscherben türmen sich hinter dem Maitu-Dorf auf, dahinter wiederum befindet sich ein Ozean. Es scheint, als würden sie hier das Ende einer weitläufigen saftigen Oase bewohnen.


  Die Mutter der Schwestern, Pradah, ist eine gemütliche, dicke Frau mit schwarzen, krausen Haaren. Man sollte nicht meinen, dass eine Frau ihres Aussehens, derart schöne Töchter zustande bringen kann. Ihre Augenbrauen bilden eine markante Brücke von der linken zur rechten Gesichtshälfte und ihre schwerfällige Gangart erinnert an ein klobiges Trampeltier, dem egal ist, wie viele Blüten unter seinen Füßen zu Brei zermalmt werden.


  Ihr Mann, Hashe der Häuptling, ist auch nicht gerade ein gut aussehender Muskelprotz. Ganz im Gegenteil. Sein Bauch hängt Zentimeter über seinem Lendenschurz herüber, beinahe so weit, dass der lederne Vorhang welcher sein bestes Stück verbergen soll, überflüssig erscheint.


  Schiefe Zähne scheinen dringend einer Grundsanierung zu bedürfen und seine Fingernägel verbergen Dreck, der es möglich macht, eine Schatztruhe unter den braunen Resten zu verbergen.


  Das Häuptlingspaar scheint sich zudem nicht wohlgesonnen – vielleicht mag es auch täuschen, doch es zeugt sicherlich nicht von warmherziger Liebe, wenn man seinem Mann mit Kehrwerkzeug über den Allerwertesten peitscht bzw. seine Frau als Knolle des Stinkbaums bezeichnet - denn diese Früchte sind an Unförmigkeit kaum zu überbieten – mal ganz abgesehen vom Geruch! Ein gemeiner Vergleich, der eine Frau in große Selbstzweifel stürzen kann, … nicht aber Pradah … sie weiß sich zu verteidigen!


  „Du Weib, mach Essen fertig!“


  „Ich habe keinen Appetit“


  „Aber ich! Mache mir nun endlich was zum Essen!“


  „Ich koche nur für meine Töchter – du bist breit genug!“


  „Du dummes Ding! Ich bin dein Mann du musst...“


  „...dich mit Ehrfurcht und Respekt behandeln, ja ja ich weiß Hashe! Aber


  Respekt musst du dir verdienen und du bist sehr träge geworden. Selbst


  die jungen Männer machen ihre Späße über dich! Willst du, dass dich bald


  ein Jüngling herausfordert?“


  „Ich bin ein guter Krieger!“


  „Das warst du mein Guter, das warst du!“


  „Sei still. Ich mache mir große Sorgen.“


  „Ich weiß. So scheint es, als müssten wir einen Rat abhalten. Glaubst du, dass tatsächlich Tore geöffnet wurden? Dass ein Planet starb?“


  „Überlege doch: die Berichte unserer Ahnen... Der Fremde darf nicht sterben, denn sicher kann er uns Antworten geben, weshalb wir von diesen neuen, blutrünstigen Monstern angegriffen werden, die keiner von uns kennt.“


  


  Leala belauscht ihre Eltern nur kurz. Sie möchte blaue Plasmablüten holen, denn der Verletzte braucht sie dringend. Leala wird vorsichtig sein, denn seit genau zwei Wochen erzählen die Krieger von den schaurigen Kreaturen, von denen heute einer ihre Bekannte Vatai zerriss.


  Ihre Männer erzählten, dass sie die Biester bisher nur aus der Entfernung sahen und sie sicher wieder verschwinden würden. Doch das war wohl zu viel Optimismus!


  „Leala, wohin gehst du?“, ruft ihr Qiero hinterher, der junge Diener des Magiers Rashteds.


  „Ich werde Wasser holen.“


  Der schmächtige Qiero, braungebrannt wie ein mageres Brat-Hühnchen, sorgt sich und übersieht dabei glatt, dass Leala nur einen Korb in der Hand hält: Kein geeignetes Gefäß um Wasser zu transportieren!:


  „Aber geh nicht alleine, ich begleite dich. Unsere Welt ist im Wandel, merkst du das nicht? Der Frieden scheint zu fliehen.“


  „Ich habe keine Angst. Es wird weitergehen, auch wenn Veränderungen stattfinden.“


  „Aber wenn die Monster unser Dorf angreifen … du musst doch Angst


  haben?!“


  „Nein! Ich bin mir sicher, dass der Neue uns Antworten schenkt, sollte er erwachen. Dein Herr, Rashted, gehört doch zu den Magiern. Was sagt er?“


  „Er ist mit seinen Rash-Barutin auf dem Felsen des Rates und kehrt erst später zurück.“


  „Noch weißt du also nichts?“


  „Nein, aber Leala, hier ist der Fluss … wo möchtest du noch hin? Hier ist das Wasser.“


  „Halte mich nicht für dumm Quiero, wir haben einen verletzten Mann. Seine Wunden sind sehr groß und sein Fieber steigt. Ich muss Plasmablüten sammeln, sie werden ihm helfen … oder hast du Angst mich in den Wald zu begleiten?“


  „Ich habe keine Angst, auch nicht vor den Monstern!“


  „Dann ist gut“, grinst Leala und läuft mutig voran. Sie verspürt tatsächlich keine Furcht, eher Erregung. Sie ist wach und aufmerksam, verfolgt - wie ihr Begleiter - jede Bewegung der Blätter.


  Beide schreiten durch ein saftig grünes Pflanzenmeer. Leala weiß genau, wo es jene Feuerblüten gibt, die ihre heilsamen, lodernden Zungen schon von Weitem erkennen lassen. Gleich sind sie am Ziel.


  


  


  ICH, DU, ER, SIE, ES


  


  Fyn ist verzweifelt. Keine Spur von Keylan, kein Geruch, nichts!


  Er stapft durch dichtes Gestrüpp. Dieser Wald ist voll von seltsamen Gewächsen, lodernden Blüten, deren kleine Flammen ihre zarten Kelche erleuchten, rot oder blau flackern und ein unheimliches, mystisches Licht erzeugen. Fyn stellt schnell fest, dass man sich nur an den roten Plasmablüten verbrennen kann!


  Fingerlange Fellschnecken, mit etlichen kleinen silbernen Augen, kriechen Äste entlang. Kleine fliegende Kristalle entpuppen sich als feingliedrige Käfer und immer wieder erkennt Fyn flüchtende Pelztiere in Bäumen oder am Boden. Auch reptilienartige Wesen kreuzen seinen Weg. Keines von ihnen scheint feindlich gesinnt. Er wird lediglich neugierig beäugt oder ängstlich gemustert. Plötzlich nimmt Fyn wieder diesen Geruch wahr:


  Dieses dreibeinige Tier muss in der Nähe sein! Ruckartig dreht er sich um und tatsächlich: Zwischen breitblättrigen Pflanzen blitzen jene hellroten Augen hervor - die Selben, die ihn auf der Lichtung betrachteten!


  „Shhh!“, macht Fyn. „Ruhig, ich tu dir nichts. Lauf nicht weg.“


  Fyns Augen sind rabenschwarz, er zoomt mit seinem mutierten Sehvermögen, das Gesicht des Wesens näher an sich heran.


  „Ich weiß, du verfolgst mich … keine Angst.“


  Vorsichtig schreitet Fyn dem Wesen entgegen. Es weicht nicht zurück! Stattdessen:


  Plötzlich hechtet es brüllend nach vorne! Der massige Körper springt Fyn aus dem Grün entgegen und jetzt kommt die komplette Kreatur zum Vorschein.


  Fyn betrachtet unter größter Anspannung das grollende dreibeinige Ungetüm, dessen Muskeln eine enorme Kraft versprechen. Dieses Tier ist mit einem schwarzen Panther zu vergleichen, jedoch beinahe doppelt so beträchtlich.


  Es hat jeweils an jeder Schädelseite, drei bewegliche Hörner, die untereinander, seitlich vom Schädel abstehen; es könnten auch seine Ohren sein … Seine scharfen Zähne stehen teilweise aus dem Raubtiermaul heraus. Es schnaubt aufgeregt und legt böse seine Stirn in Falten. Wieder grollt es tief und eindringlich.


  Fyn fühlt sich bedroht. Seine Zähne treten hervor, er knurrt tief in die Richtung des schwarzen Ungetüms zurück, das völlig regungslos, nur mit seinen funkelnden Augen, jede einzelne Bewegung des Hybriden verfolgt.


  Jetzt werden Fyns Augen blutrot, wie glänzende Rubine stechen sie dem Monstrum entgegen. Sie brüllen sich an, ihr Tönen schwappt in Wellen durch die Bäume und Büsche. Bunte Vögel entfliehen in die sicheren Lüfte, sämtliche Tiere nehmen verschreckt Reißaus.


  Beide beginnen im Kreis zu laufen, als wollten sie jede Bewegung des anderen studieren. Sie inhalieren die fremden Gerüche, schnüffeln interessiert die Ausdünstungen jenes spannenden Objektes.


  Tausende Gedanken rotieren in Fyns Kopf: Was will dieses Biest von ihm? Es könnte ihn sicher umbringen, mit seinen scharfen Krallen.


  Seine großen Pranken haben bestimmt schon etliche Tiere unter sich begraben und die Zahnsäbel eignen sich perfekt, um große Fleischteile aus Körpern zu reißen.


  Das Tier hat keine Angst vor ihm, doch auch Fyn flößt es keine Furcht mehr ein. Unbändige Neugier verführt ihn beinahe das samtene Fell zu berühren, welches einzelne Sonnenstrahlen, die durch das Blattwerk fallen, silberglänzend reflektiert. Atemberaubend schön, denkt Fyn.


  Anmutig und mächtig sind seine Bewegungen, trotz seiner seltsamen Beinstellung.


  Langsam nähert sich der Kopf, schnüffelnd kommt es Fyn näher, der ganz vorsichtig seine Hand in Richtung der breiten Raubtiernase streckt. Es zuckt kurz zurück. Kleine zähflüssige Tropfen beträufeln die Blätter unter seinem Maul.


  Wieder streckt es sich Fyn entgegen, der ihm starr in die sternförmigen, schwarzen Raubtierpupillen stiert. Schwarze Sterne vor loderndem Feuer, denkt Fyn, gebannt von den herrlichen Augen. Er fährt seine Zähne ein und flüstert:


  „Keine Angst.“


  Die tiefen, kräftigen Atemzüge des Tieres deuten auf eine große, starke Lunge hin. Hitze strömt aus seiner Kehle heraus, als würde ein Feuer in seiner Brust lodern.


  „Was bist du für ein wunderschönes Wesen?“


  Jetzt erreichen Fyns Finger die harte Stirn. Die Augen des Tieres blinzeln, als es die Berührung registriert, es schnaubt, streckt aber Fyn weiterhin seinen Schädel entgegen.


  Fyn scheint derart verzaubert, dass ihm diese seltsame Begegnung wie das Normalste der Welt vorkommt. Fyn ist anders, hat das Normale nie kennengelernt, somit wird er stets anders reagieren, als es ein „gewöhnlicher“ Mensch täte.


  Fyns kindliche Neugier wird immer über seine Vernunft siegen, denn keiner hätte ihm innerhalb seiner kurzen Zeit auf der Erde, alle Gepflogenheiten oder das „normale“ Gedankengut eintrichtern können. Dazu nahm sein Leben auf der Erde viel zu schnell ein Ende.


  Fasziniert beginnt Fyn über den Kopf zu streicheln, den kräftigen Nacken des Geschöpfes zu kraulen, das ihm beinahe bis unter die Brust reicht. Fyn wagt es noch näher zu kommen und schließlich berührt seine Hüfte den mächtigen Rumpf, der sich nun genüsslich an ihn schmiegt. Es knurrt zufrieden und auch Fyn überkommt Gelassenheit.


  „Ich heiße Fyn, ich komme von der Erde. Warum verfolgst du mich?“


  Das Tier knurrt ruhig. Fyn begreift, dass er keine Antworten erwarten kann. Jetzt noch nicht, aber er braucht nichts von diesem Monster zu befürchten – er glaubt es zu sicher zu wissen!


  Plötzlich schreckt das Tier zurück, Fyn ebenso. Rascheln, Stimmen hallen durch den Wald:


  „Komm schon. Wir haben genug Blüten!“


  „Warte. Nur noch ein paar, dann brauchen wir morgen nicht noch einmal losgehen!“


  Sofort versteckt sich das Wesen zwischen den Blättern.


  Fyn blickt angestrengt in die Richtung aus der die Geräusche kommen. Es sind Menschenstimmen und jetzt wühlen sich zwei Körper zwischen umwucherten Baumstämmen hindurch. Fyn versteinert:


  Eine weißblonde Schönheit, mit einem kleinem Korb im Arm, schält sich aus dem finsteren Dunkelgrün und starrt ihn daraufhin mit bernsteinfarbenen großen Augen an. Ein Ruck stößt durch sein Herz und seinen heißen Bauch. Für einen Moment stieren sich beide sprachlos an, völlig fasziniert von der fremdartigen Erscheinung. Leala entgleitet der Korb.


  Ein Zauber scheint sie befallen zu haben – beide gleichermaßen, aus heiterem Himmel!


  Es ist allein ihr Anblick, den Fyn aus allen Gedanken fortreißt, sein Herz zu einem Tier werden lässt, das sich aus seiner Brust befreien will. Auch Lealas Herzschlag lässt die Haut auf ihrer Brust beben. Für sie steht die Zeit plötzlich still, alles ruht - nichts ist mehr wichtig.


  Qiero hingegen zielt mit seinem Speer bereits auf Fyn, der die Bedrohung nicht wahrnehmen kann, denn noch immer zieht ihn die hellhäutige, zierliche Frau in den Bann.


  „Ich verschone dich, wenn du dich friedlich verhältst!“, schreit Qiero aufgebracht Fyn entgegen. Daraufhin springt das schwarze Tier hervor und verteidigt ihn zähnefletschend: Grollend und brüllend schlägt es seine Vordertatze in Qieros Richtung.


  Leala stößt einen Schrei aus, verschanzt sich umgehend hinter Qieros Rücken, der seinen Speer nun mit beiden Händen festhält. Immer wieder schlägt das Ungetüm mit seiner Pranke in die Luft, da krallt Fyn mit der rechten Hand in sein Fell:


  „Ruhig, sie werden uns nichts tun“, flüstert er selbstsicher.


  Dann wendet er sich hektisch an die beiden Maitu, gerade als Qiero im Begriff ist, dem Vieh seinen Speer entgegenzuschleudern:


  „Ihr braucht euch nicht zu fürchten. Ich bin in friedvoller Absicht hier. Ich suche einen Freund, seinen toten Körper … Ich bin kein Feind!“


  „Du willst kein Feind sein? Das Wesen neben dir kenne ich nur aus alten Berichten meiner Vorfahren. Es heißt darin, dass es schon schon seit Urzeiten Tajeh fremder Galaxien zerreißt. Du zähmst einen unkontrollierbaren Teufel, hast ihn in unsere Welt geschleppt und dann soll ich dir vertrauen!?“


  Leala indes flüstert Qiero scharf ins Ohr:


  „Es gibt aber auch Legenden die Gutes von diesen Tieren berichten.“


  „Ruhig Leala. Ich werde nicht zulassen, dass dir schlimmes widerfährt.“


  Fyn möchte Vertrauen schaffen:


  „Das Tier will mich nur beschützen, er wird euch ganz bestimmt nichts tun!“


  „Dann zeige mir, dass es dir gehorcht! Ich glaube dir nicht. Jenes Wesen an deiner Seite war noch nie zuvor auf unserem Planeten gesehen worden! Du bringst Verderben über uns!“


  Fyn kniet daraufhin auf einem Bein, und blickt dem Dreibeiner tief in die orange-lodernden Augen, in welchen die Pupille als schwarzer Stern funkelt. In diesem Moment scheint es Fyns Willen zu verstehen. Fyn glaubt Vertrauen zu spüren, fühlt sich verbunden mit der stolzen Tierseele. Das Ungetüm atmet ruhiger, lässt seine vordere Pranke auf dem Boden stehen und verharrt nun folgsam neben seinem Verbündeten, der ihn lächelnd den Nacken krault.


  „Seht ihr? Er wird euch nichts tun.“


  Leala spickt vorsichtig hervor und beide Maitu können nicht glauben was sie sehen. Tränen steigen in Lealas Augen, als sie abwechselnd Fyn und wieder das große Tier anblickt. Immer noch beherrscht sie die Faszination über den jungen Mann mit seinen unnatürlich weißen Augen, der eine Wärme ausstrahlt, der sie sich im Leben niemals entziehen könnte. Zielstrebig geht sie auf Fyn zu, der sich angesichts der nahenden Schönheit, plötzlich unsicher fühlt.


  „Stopp Leala, bleib hier!“


  „Sei still Qiero“, flüstert Leala vereinnahmt von ihren Gefühlen.


  Fyn verfolgt jeden Schritt, den die Grazie auf ihn zugeht. Ihre Haare fließen wie hellgoldene Flüsse ihren rosigen Wangen herunter, umspielen zärtlich ihr wunderhübsches Gesicht.


  Fyn kann seinen Blick nicht von ihr abwenden, sein Herz poltert wild und nun schwebt ihr süßer Geruch zu ihm herüber.


  Sie riecht nach Wildblumen und Honig; es erinnert ihn an den herben Duft von frischem Laub. Nur ein Meter vor ihm, bleibt sie stehen und mustert angespannt sein hübsches, markantes Gesicht. Ihre Stimme zittert, wird mehr und mehr zu einem schwachen Hauchen:


  „Du bist ein Zeichen! Du hast einen Vyriss gezähmt... bist du etwa...? Das ist unmöglich...“


  Tränen rinnen auf einmal über Lealas Wangen und Fyn überkommt das Bedürfnis diese wegzuwischen, doch er hält seine zitternde Hand unten. Der Vyriss gräbt indes seine Schnauze in Fyns schlotternde Rechte, die nun über dessen samtenes Haupt streichelt.


  „Ich bin kein Zeichen,... ich bin von weit hergekommen, ich suche...“


  Fyn bekommt kein Wort mehr heraus, sondern versinkt völlig in Lealas


  Augen. Die dreht sich plötzlich zu Qiero herum und ruft:


  „Unsere Ahnen hatten recht. Tränen existieren und wandeln auf ihren Welten! Er ist hier, er wird uns helfen und befreien!“


  Wieder sieht sie Fyn an, der ihren Blick beinahe erschrocken erwidert. Und als ob Leala nicht verstehen würde, was sein Blick bedeutet, versucht sie ihn fälschlicherweise zu beruhigen:


  „Wir werden dir ebenfalls nichts tun, du musst mit uns kommen.“


  „Aber der Vyriss!“, fürchtet sich Qiero.


  „Er ist von einer weißen Träne gezähmt. Das 'Lied der Treuen' erzählt, dass er so keinem Geschöpf Leid zufügt, weder Kindern noch Alten!“


  „Das sind nur Lieder Leala! Die Aussage der Texte stimmt in ihrer Gesamtheit nicht überein und keiner konnte je von Tatsachen berichten. Es gibt unzählige Geschichten und keine gleicht der vorangegangenen! Außerdem sieh hin: Das ist ein finsterer Vyriss und über den weißäugigen Mann weiß du rein gar nichts!“


  „Störe dich nicht, Fremder! Qiero weiß nicht was er sagt. Du hast bestimmt großen Hunger, oder?“


  „Ähm … “


  „Komm mit uns.“


  Zärtlich umschließen Lealas Finger Fyns starke Hand und nachdem sie ihn lächelnd vorsichtig zu sich zieht, bewegt er sich endlich in ihre Richtung.


  Angesichts der Lage befindet Fyn Lealas forsche Art als außerordentlich beeindruckend. Hat sie keine Angst?


  Fyn ist noch immer ganz benommen, schwebt in seinen Gefühlen hinter Leala her, deren Hand nun langsam von seiner gleitet. Er hätte ihre Hand gerne noch länger gespürt. Sie hebt ihre Korb auf und schaut ihn schüchtern an:


  „Folge uns einfach.“


  Verwundert schreitet Fyn hinter beiden Maitu her und hinter ihm stampft der monströse Vyriss durch den Wald, dessen Tatzen gnadenlos Grünzeug und Kriechtiere zermalmen. Es dämmert bereits, doch im Korb Lealas liegen etliche blaue Plasmablüten, sicher genug um ihren Zweck zu erfüllen!


  Leala hält abrupt an, wendet ihren Kopf zurück und schaut Fyn an. Er bleibt stehen und verschluckt sich beinahe an seiner eigenen Spucke, als sie ihm ihre Frage stellt:


  „Wie ist dein Name?“


  „Ich … ich heiße Fyn … ich bin ein Hybrid, … also ...“


  „Ein Hübid?“


  „Hybrid!“


  „Das heißt bei uns anders, doch wir werden nachher genug Zeit haben, uns zu unterhalten. Du bist ein Wunder, … Fyn, der Hürid!“


  Damit wendet sie sich wieder nach vorne um ihre nackten Füße nicht auf spitze Steine treten zu lassen.


  Fyn muss lächeln und hält sich zurück sie nochmals zu berichtigen; außerdem muss er sich darauf konzentrieren, seine schwarzen Pupillen zu bändigen, die ständig versuchen seine Augäpfel in unheimliches Schwarz zu tauchen. Fyns Hormonrausch erschwert ihm die Kontrolle über seine Abartigkeiten. Nur schwerlich gelingt es ihm, sich zu sammeln, als er wie ein Dackel hinter Leala hertrottet.


  Es genügt ihm schon, stimmt ihn zufrieden, allein das gesenkte Haupt


  Lealas von hinten zu betrachten und ihre seidenglatten Haare zu sehen, die bei jedem ihrer sanften Schritte ebenso zarte Wellen vom Nacken bis zu den Haarspitzen auslösen.


  Auch der Geruch der sie begleitet, hinterlässt für die feine Hybridennase eine erregende Spur aus berauschenden Hormonen und weiblich süßen Ausdünstungen. So ging es ihm noch nie, aber ihm fallen etliche Dinge dazu ein, die er von Keylan weiß: ... Liebe und so … Keylan erklärte ihm mal, dass er sich immer wie ein Trottel verhalten hat, wenn er sich in eine Frau verliebt hatte.


  Kann es tatsächlich sein dass er sich verliebt hat? So schnell? Fyn grinst.


  Er begreift allerdings ebenfalls nicht, was Leala damit meinte: die Sache mit dem Wunder und dem Zeichen, aber das ist ihm jetzt auch egal. Alles ist ihm völlig gleichgültig: die Welt, der Vyriss, das Dorf hinter dem Fluss, dem er sich langsam nähert … sogar Keylan vergisst er. Er möchte einfach für immer hinter Leala her schreiten, wenn's sein muss auch mit dauerhaft leerem Magen!


  


  


  IHN WEINTEN DIE STERNE


  


  Allmählich erkennt Fyn Holz- und Lehmhütten, tollende Kinder, Menschen, die Körbe herumschleppen oder vor Lagerfeuern ihre Speisen zubereiten. Er riecht gegrilltes Fleisch und dabei spürt er endlich wieder seinen knurrenden Magen. Schwarz bemalte Männer sind dabei, einen Schutzwall aus Steinen, zusätzlich zu dem hölzernen Holzzaun, zu errichten.


  Einzelne Krieger bewachen den Durchgang, lassen erschrocken, wie gelähmt, die Häuptlingstochter mit ihren „Fremdlingen“ passieren. Auf einer Anhöhe hinter dem Dorf erkennt Fyn ebenfalls Maituwächter, die in der Ferne nach Gefahren ausschauen.


  Die Gewänder der Männer und Frauen sind gleichsam sehr spärlich:


  Die Männlichen tragen einen bestickten Lendenschurz und über ihrer Brust sind Reptilhäute zu seinem „X“ gespannt. Ein Ledergürtel um ihre Hüften hält Messer und kleine Beutel mit Amuletten. Maitu sehen aus wie braungebrannte Menschen, nur ihre Frauen erscheinen blass. Alle sind geschmückt mit Ketten und funkelnden Perlen, Muscheln oder Zähnen verschiedenster Tiere. Tierhäute dienen auch dazu, ihre Oberarme oder ihre Fußgelenke zu umgeben.


  


  Kaum betreten sie die eingezäunte Zone des Maitu-Dorfes, da richten sich peu a peu alle Blicke auf die beiden Neuankömmlinge. Erschrocken rennen Kinder zu ihren Eltern. Etliche schreien entsetzt auf und Krieger formieren sich zu einem speerbesetzten Band.


  „Holt meinen Vater! Schnell, ein Wunder ist geschehen!“, ruft Leala ihnen


  entgegen.


  Kurz darauf tritt der Häuptling durch die kriegerische Grenze seiner bewaffneten Kämpfer. Neben ihm stehen viele Männer, Berater und Leibgardisten.


  Um Fyn und seinen tierischen Begleiter hat sich ein Ring aus Neugierigen gebildet. Der Sicherheitsabstand zu den Fremden beträgt ringsherum gute 20 Meter und überall stechen wippende Speere aus dem Kreis. Fyn hingegen bleibt absolut unbeeindruckt. Seine Hybridenhormone, die bei Lealas Anblick ständig aufs Neue sein Gehirn überschwemmen, scheinen verrückt zu spielen, doch das Chaos in seinem Körper bekommt er nicht mit. Er fühlt sich einfach nur verwirrt, kann das neuartige Befinden nicht einordnen.


  Er glaubt wohl eher an Unbesiegbarkeit, fühlt sich wie ein stolzer König, der angesichts der drohenden Hundertschaft wahnsinnig in Gelassenheit verharrt. König Hashe hebt seinen fetten Arm, darauf verstummt waberndes Gemurmel.


  „Woher stammst du?“


  Fyn muss kurz überlegen. Mit seiner unnatürlichen weißen Augenfarbe starrt er auf den schwabbelnden Häuptling, der seine Augen zornig zu kleinen schwarzen Bananen verengt hat.


  „Ich komme von dem Planet Erde. Sie verging. Eine Torwächterin ließ mich und unzählige Lebewesen meines Planeten entrinnen.“


  Hashes Augen und die aller Beteiligten werden groß.


  Ein Mann in einer langen prunkvollen Robe tritt auf einmal an den Häuptling heran. Auf seinem Haupt sitzt eine Art Hut, der ebenfalls mit etlichem Geschmeide verziert, funkelnd in der Sonne glänzt und tief in sein Gesicht gezogen ist.


  Es ist Rashted. Rashted, der Magier (Magier werden hier Barutin genannt), der nun leise Worte an den Stammesführer richtet:


  „Er hat eine Bestie mitgebracht. Wir sollten ihn erst Prüfungen unterziehen. Es ist einem normalen Tajeh unmöglich einen Vyriss zu zähmen! Außerdem hat er uns belogen, denn eine Träne die ihren Planet rettet, fährt hinauf ins Zwielicht und sollte sie versagen so stirbt sie! Sicher steckt er mit fremden Mächten unter einer Decke, wir dürfen nichts riskieren!“


  „Wir folgen deinen Worten großer Barutin Rashted!“


  Daraufhin wendet sich Hashe wieder an Fyn:


  „Du könntest beides sein: Einen Vyriss zu unterweisen ist Abgesandten des Bösen wie auch des Guten möglich. Wie heißt dein Gott?“


  „Ich habe keinen Gott. Zapzorhida, die Wächterin sagte, sie sei meine Mutter und mein Vater.“


  Allen Beteiligten rutscht ein Kloß in den Hals. Hashe beginnt mit Pradah zu tuscheln.


  „Höre Weib: Sind die Legenden also doch wahr geworden? Es gibt sie also wirklich noch? Er muss einer von ihnen sein, diese weißen Augen, die Zähmung eines Vyriss. Aber warum ist er noch hier? Oder ist er ein fremdartiges Geschöpf, von dem niemand etwas weiß? Er ist ein wandelndes Rätsel.“


  Pradah gibt leise ihre Meinung preis:


  „Höre ihn an. Wäre er feindlich, so sind wir trotzdem in der Überzahl. Wir brauchen nichts befürchten – hoffe ich!“


  Nach ihren Worten wendet sich der Häuptling wieder Fyn zu:


  „Woher sollen wir wissen, ob du gut oder böse bist?“


  Doch jetzt mischt sich Leala ein:


  „Aber Vater! Er hätte mich und Qiero im Wald töten können! Er ist friedlich.“


  „Leala du warst im Wald?“


  Hashes Bauch bebt unter seinem entsetzten Schnauben.


  „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ihr nur in großen Gruppen gehen dürft. Nach den letzten Geschehnissen und Vatais Tod, befahl ich sogar ausdrücklich, keine Frauen mehr in den grünen Schlund zu entlassen!“


  Hashe linst Qiero böse an, doch er hat als Rashteds Diener nichts zu befürchten.


  „Vater der Verwundete brauchte dringend … “


  „Schweig!“


  Da geht Fyn dazwischen.


  „Häuptling, ich bin kein Feind! Ich suche nur nach einem Körper. Den Leib eines Freundes. Ich wollte ihn begraben und stieß auf den Vyriss. Er suchte nach mir und - wir schlossen Frieden.“


  „Vyriss' suchen nach Herren, wie verlorene Kinder nach ihren Müttern. Jener an deiner Seite kann noch nicht lange in unserem Wald sein, er trägt sicher Mitschuld daran, dass in letzter Zeit Männer meines Volkes nicht wieder zurückkehrten. Wir kennen die Geschichten über jene mächtigen Tiere. Auch die Legenden des Gottes Fretrake hinterließen Berichte über diese Wesen, die nur mit sehr mächtigen Geschöpfen Symbiosen eingehen können. Damit wirst du kein Vertrauen erschleichen können. Fesselt ihn!“


  Sofort stürmen Männer auf Fyn zu, doch in dem Moment, gerade als der Vyriss seine Zähne fletscht, brüllt Leala alarmierend dazwischen:


  „Haltet ein! Stopp, hört auf! Kennt ihr nicht die alten Geschichten? Lasst den Vyriss fliehen, sonst werden sie euch gemeinsam vernichten!“


  In dem Moment halten alle geschockt inne und erinnern sich an die fast vergessenen Winkel aus den Erzählungen über die Vyriss'. Natürlich wissen sie Bescheid, was die Seelenverbindung einer Träne zu einem Vyriss an Energie freisetzen könnte. Fyn spürt die schwebende Angst, die er sich - noch - nicht erklären kann. Aber er möchte die Angst der Maitu nicht ausnutzen. Er hofft auf Antworten nach seiner Kooperation:


  „Ich lasse mich fesseln, aber lasst den Vyriss gehen.“


  Es genügt ein einziger Blick Fyns, in die Augen des Vyriss:


  Sofort macht das Ungetüm brüllend kehrt, schreitet durch den Ring aus zitternden Kriegern und hetzt in das nahegelegene Unterholz. Fyn spürt aber weiterhin die Augen seines neuen Freundes, die unentwegt auf ihm ruhen.


  Sofort, nachdem der Vyriss aus dem Blickfeld der Maitu verschwunden ist, stürzen sich etliche Männer auf den Hybriden, binden seine Handgelenke zusammen und nehmen ihm seine Macheten ab. Sie führen ihn zu einem steinernen Pfahl und binden ihn daran fest. Genau in diesem Moment vernimmt Fyn ein schmerzvolles Stöhnen. Fyn erkennt es ganz genau, das kann nur die Stimme einer ganz bestimmten Person sein!


  Sein Herz springt als er schreit:


  „KEYLAN! KEYLAN! Hörst du mich?“


  „Sei still, Fremder! Was brüllst du herum?“


  Erneut appelliert Leala an ihren Vater, während Fyn Tränen in die Augen treten:


  „Vater, wie kannst du nur so engstirnig sein. So behandelt man doch keine F.....“


  „Schweig endlich!“


  Hashe tritt nahe an Fyn heran, dem Freudentränen in den Augen stehen.


  „Was bedeutet dein Schreien?“


  „Ihr habt ihn gefunden. Das war die Stimme meines Freundes! Er lebt, … bitte: wie geht es ihm?“


  „Dein Freund, sagst du?“


  Fyn zittert aufgeregt.


  „Bitte, bindet mich los, ich muss zu ihm, ich kann ihm helfen.“


  Ein dichter Halbkreis aus Familien und Kriegern hat sich um den Hybrid versammelt und alle verfolgen die Fragen zwischen den beiden.


  „Du glaubst du kennst ihn?“


  „Ja, ich kenne seine Stimme ganz genau! Er ist mein Freund, bitte lasst mich zu ihm, bitte!“


  „Weißt du etwas über die neuen Monster? Sie haben gelbe große Augen, ihre Zähne wachsen wild aus ihrem verstümmelten Kiefer ...“


  „Ihr meint Lurids? Sie werden auch Screecher genannt.“


  „Lurids,... Screecher? Ist das ihre Bezeichnung? Ihr Fleisch stinkt nach Verwesung gleichwohl sie noch leben. Sie töteten bereits fünf Tajeh unseres Stammes, unter ihnen war eine Schwangere.“


  „Es sind Mutanten. Auf meinem Planeten ereignete sich vor Jahren ein Chemieunfall. Screecher waren einst Menschen, doch die Welle aus Mutagenen ließ sie zu blutrünstigen Bestien mutieren und sie vermehrten sich. Aber ich kann euch helfen: Ich wurde gezüchtet von einem Wissenschaftler. Ich bin halb Mensch … ähm, also halb Tajeh halb Mutant. Ein Hybrid.“


  „Was du redest verwirrt mich mehr als dass es mir nützt. Du bist niemals ein halber Tajeh! Du sagtest du hättest einen Torwächter gesehen … mit deinen eigenen Augen?“


  „Ja, sie sagte mir was ich tun soll, um die Menschen zu retten. Ich war der Schlüssel um die Lebewesen der Erde zu evakuieren. Ich und mein Freund reisten durch ein Tor, das aussah wie flüssiges Eisen.“


  Wieder erreichen Fyn Schreie aus einer nahegelegenen Hütte.


  „KEYLAN, ich bin's Fyn, halte durch … hörst du?!“


  „Ruhe! Er wird versorgt - hast du ihn so entstellt?“


  „Nein! Entstellt? Er stürzte in eine Schlucht. Ich suchte nach ihm, weil ein Fluss seinen Körper fortgetragen hatte. Ich war mir so sicher, dass er nicht überlebt hat.“


  Wieder steigen Tränen in Fyns Augen.


  „Mein Magier Rashted wird sich mit seinen Zauberern, den Rash-Barutin, zurückziehen. Sicher werden sie heute Nacht eine Entscheidung treffen. Ich traue dir beides zu: Gutes und Böses. Doch nur bis heute Abend sollst du hier ausharren; dabei sollst du nichts befürchten, wir geben dir zu trinken und zu essen – immerhin hast du meiner Tochter nichts angetan.“


  „Erst heute Abend? Bitte, lasst mich jetzt zu meinem Freund - jetzt! Ich kann ihm wirklich helfen, Häuptling Hashe. Ich will zu ihm bevor er womöglich keine Chance mehr hat.“


  „Nein! Du wirst meine Heilerin nicht verspotten! Sollte es Rettung für deinen Freund geben, dann könnte Ci-Shenja diese erkennen. Du wirst hier warten, bis ich weiß, was ich mit dir machen soll.“


  Damit wendet sich Hashe ab und lässt den gefesselten Fyn voller Fragen zurück. Doch kurz nachdem Hashe mit seiner Pradah und Rashted in einer Hütte verschwindet, taucht Leala auf. Ein beinahe verlegenes Grinsen huscht über Fyns Gesicht, als er ihre liebliche Stimme hört:


  „Ich vertraue dir Fyn. Ich weiß du hättest uns töten können, wenn ...“


  Doch plötzlich hechtet Qiero heran:


  „Rede nicht mit ihm Leala! Vielleicht wollte er unser Dorf finden und es gehört zu einem bösen Plan. Schau ihn dir doch an. Er sieht stärker aus als unsere Männer und seine bösen Augen - er kann nichts Gutes im Schilde führen. So ist die Aura einer Träne unbeschreiblich lieblich, eben anders als seine. Du kennst die Geschichten über sie Leala … er aber hat die Aura eines Kriegers und sein Vyriss ist schwarz, wie die Farbe des Todes!“


  Lealas Wut dröhnt in ihrer Stimme:


  „Verschwinde Qiero! Alles was wir wissen sind alte Überlieferungen, sie alle hat die Zeit verwaschen. Ich höre auf das was mein Gefühl und mein Verstand mir versprechen! Und seine Augen sind tausende Sonnen schöner als deine! Außerdem hasse ich es, wie du mir immer hinterher steigst!“


  Qieros Gesicht wird ganz lang; schon jetzt verachtet und fürchtet er den Neuankömmling und eine innere Drohung durchpflügt seinen Verstand:


  Niemand darf ihm Leala streitig machen! Es würde schwierig werden ihn loszuwerden...


  


  „Höre nicht auf ihn, Fyn. Du hättest mein Dorf auch ohne Hilfe gefunden. Nein, deine Augen leuchten wie der schönste Mond und deine Ausstrahlung ist so stark wie die einer mächtigen Träne. Hier, ich habe etwas zu trinken für dich.“


  Fyn errötet, am liebsten würde er ihr Komplimente zurückgeben. Lealas bernsteinfarbene Augen sind einmalig, doch da schiebt sie bereits die Holzschale an seinen Mund, in der klares Wasser bereitsteht. Gerne nimmt Fyn ihre Geste an, da er schon seit Stunden nichts getrunken hat.


  „Danke“, sagt er verlegen. Leala grinst schüchtern und wirft ihm einen Blick zu, dem Fyn kaum standhalten kann. Das ist für ihn das erste Mal, dass sich etwas in seiner Hose regt; immerhin unterliegt sein Körper einer eigenen Entwicklung. Fyn weiß rein theoretisch was es bedeutet, doch dieses Gefühl verwirrt ihn … was zum Glück, wie die Beule seiner Hose, unbemerkt bleibt. Er wird wie ein Magnet zu Leala gezogen, er schwitzt und atmet tief durch:


  „Du bist … sehr, sehr schön ...“


  „Danke … “


  Beide schmunzeln und schauen immer wieder ins Leere, als wären ihre Augen vom Anblick ihres Gegenübers überfordert.


  „Wieso verstehe ich eure Sprache? Ich kann mir kaum vorstellen, dass ...“


  Leala fällt ihm ins Wort.


  „Die alten Legenden erzählen, dass die Tore das bewirken. In einem alten Lied unserer Vorfahren wird erzählt, dass jenes Durchschreiten der Tore, die Erinnerung seiner Reisenden neu beschreibt. Der Verstand erfährt in der Portalreise schlafend Neues, eben auch die Sprache, die er an seinem Ziel benötigt. Jeder Eintritt durch Pforten in eine neue Welt, macht die Neuankömmlinge selbstständig zu „Verwandten“ der Lebenden ihres Ziels, heißt es … wenn sie auch nicht so behandelt werden, wie man sieht.“


  „Das ist nicht deine Schuld, dein Vater muss sein Volk beschützen, ich bin ihm nicht böse deswegen. Ganz im Gegenteil: Ich bin überglücklich, dass ihr Keylan gefunden habt. Sicher hätten ihn sonst Screecher oder wilde Tiere zerfleischt.“


  „Ja, bestimmt. Meine Schwester Elaileth kümmert sich um ihn, sie wird sich freuen seinen Namen zu erfahren. Sie verlässt die Hütte kaum noch. Wir haben eine gute Heilerin, ich hoffe er wird es schaffen.“


  „Wie geht es ihm, wie sieht er aus?“


  „Sein Körper ist entstellt von großen Wunden, aber die könnten heilen. Das Problem ist sein angeschlagenes Herz und sein Fieber. Außerdem hat er große Schmerzen.“


  „Leala, ich habe eine Fähigkeit, damit könnte ich seinen Organismus stärken und die Heilung enorm beschleunigen. Dazu muss ich aber direkt zu ihm.“


  Fyn überlegt angestrengt, wie Leala ihm vielleicht was abzapfen könnte, doch wenn er seine Zähne ausführe, würde er bestimmt mit einem bösartigen Monster verglichen und müsste wohl mit Speeren dekoriert in der Sonne vertrocknen.


  „Ich kann dich nicht losbinden. Hier sind überall Krieger meines Vaters. Warte bis heute Abend, bis dahin will sich Hashe mit unserer Heilerin Ci-Shenja beraten. Sie weiß sehr viel... dann wird bestimmt alles gut.“


  Sofort, nachdem Leala ihren Satz beendet hat, nähert sich hinter Fyn ein seltsames Rauschen, begleitet von einem Zischen und hohen Pfeiftönen.


  Alle Dorfbewohner blicken oberhalb, in Fyns Richtung, bleiben ruhig. Fyn versucht seinen Kopf um den Steinpfahl zu wenden, doch es gelingt ihm nicht, er kann noch nichts erkennen. Das Tönen lärmt vom Himmel auf ihn herab:


  Fyn sieht Rashted aus der Hütte treten. Beobachtet wie er sich mit fünf weiteren seiner Art versammelt, die allesamt in majestätischen Roben und hohen Kopfbedeckungen erwartungsvoll zum Himmel blicken. Sie gruppieren sich vor Fyn auf dem großen Dorfplatz. Plötzlich überdeckt ihn ein grauer Schatten.


  Schließlich bildet sich vor seinen Füßen, auf dem sandigen Boden, ein gigantisches Schattendreieck. Fyn blickt über sich und erkennt: einen Sternenkreuzer!


  Das schnittige, elegantes Raumschiff schwebt direkt über dem Maitudorf und nun dröhnt ein Surren auf alle hinab.


  Ein roter Strahl fällt auf Rashted herunter, umschließt schnell auch seine Gefährten und auf einmal verschwinden die Magier spurlos. Dann entschwebt der Kreuzer behäbig in die Unendlichkeit des Abendhimmels.


  Fyn beobachtet entgeistert das moderne Fluggerät, wie es nun vor ihm davongleitet, wie es schrumpft und sich schließlich in dem warmen Orange des Himmels auflöst.


  „Was war das, Leala?“


  „Rashted und seine Rash-Barutin leben nicht bei uns. Sie reisen jeden Tag zur selben Zeit ab und kommen am Morgen darauf wieder her. Qiero ist sein Diener, aber nur, solange sich Rashted bei uns aufhält. Er ist ein schwarzer Magier, ein Barutin und entstammt eines anderen Planeten. Die Rash-Barutin, seine speziellen Untergebenen, sind allesamt mächtig. Wir müssen gehorchen. Sie werden sich in ihrer Heimat Rat holen und wir müssen dich bis morgen früh in unserem Dorf verwahren. Letztendlich werden sie bestimmen, was mit dir geschehen soll. Die Barutin bestätigen den Willen unserer Ahnen: Technik, Fortschritt und Luxus bedeuten Untergang. Nur die Erwählten dürfen mit jenen Dingen hantieren. Wir sind noch nicht so weit.“


  „Ihr lebt hier völlig mittellos, ohne Strom, nur mit Speeren bewaffnet … und die haben Raumschiffe? Ich fass' es nicht! Ihr lasst euch das gefallen?“


  „Wir haben keine Wahl! Ihr Planet heißt SmOu und befindet sich in der Graat-Galaxie. Sie reisen extrem schnell: Mit ihren Raumschiffen können sie Raumschleusen erzeugen und auf die Art große Distanzen praktisch überspringen. Eine Technik, die sie einem fremden Volk abgeschaut haben. Auf SmOu gibt es bestimmt faszinierende Dinge, aber kein Maitu durfte bisher zu ihnen. Sie müssen unter sich bleiben. Gewöhnliche Tajeh wie wir, würden ihre Energie stören.“


  „Pah, das ist doch der größte Mist! Also,..“


  Aber Fyn reißt sich zusammen, als er in Lealas betrübtes Gesicht blickt.


  „Tut mir leid, aber ich versteh das einfach nicht.“


  „Du musst noch nicht alles verstehen. Wir unterliegen einer Ordnung, nur deshalb regiert bei uns Frieden. Du wirst Zeit brauchen um unsere Sitten zu begreifen.“


  Damit verlässt ihn die Schöne.


  Fyn grübelt in Gedanken: Es gibt also eine Welt, auf der die Zweibeiner viel weiter sind als hier, sogar höher entwickelt zu sein scheinen, als die Kulturen auf der Erde. Aber warum verbieten sie den Dorfbewohnern, sich weiter zu entwickeln? Weshalb sprach Leala von Magiern? Können sie noch mehr, als Raumschiffe zu bedienen? Und was noch viel wichtiger ist: Ist Leala beleidigt, weil ich er barsch reagierte?


  Fyn hofft sehr, dass die Dorfbewohner seine friedlichen Absichten anerkennen; das ist der einzige Grund, warum er sich an dem Pfahl ruhig verhält, außerdem sind sie in der Überzahl, er hätte keine Chance ...


  Als schließlich die ersten Lagerfeuer mit lodernden roten Plasmablüten entzündet werden, schreitet der Häuptling mit vier Kriegern auf ihn zu.


  „Hast du Hunger?“


  „Ja.“


  „Du darfst dich in meine Runde setzen, wir werden dir erzählen und du wirst uns berichten. Rashted ist sehr misstrauisch, doch meine Heilerin Ci-Shenja genießt mein Vertrauen. Sie konnte an deinem Freund und dir nichts Schlechtes erkennen, weder noch ein böses Herz erspüren. Ungereimtheiten werden wir aufklären, also sei willkommen. Aber der Vyriss soll unserem Dorf fern bleiben – die Mütter sorgen sich um ihre Kinder.“


  Darauf leitet der Häuptling seine Männer an, Fyn loszubinden. Der fragt sich, dabei, womit Ci-Shenja den misstrauischen Häuptling letztlich überzeugen konnte ihm zu vertrauen. Dann bittet Fyn eindringlich:


  „Bitte Hashe, ich muss zu meinem Freund, zu Keylan.“


  „Ich gestatte es dir, jedoch nur kurz. Leala wird dich begleiten.“


  Leala steht schon bereit und führt Fyn zu der kleinen Holzhütte, aus der Keylans Ächzen seinen erbärmlichen Zustand ankündigt. Knarrend öffnet Leala die Türe. Elaileth beugt sich über Keylans malträtierten Leib und reibt seine verletzte Brust mit einem Kräuteröl ein. Sie dreht sich überrascht um:


  „Du bist also Fyn, eine wandelnde Träne?“, fragt sie fasziniert.


  Aber Fyn antwortet nicht, sondern stürzt sogleich zu seinem Freund, der schweißnass auf seinem Lager vor sich hin vegetiert. Große Schnitte und Blutergüsse sind als Zeugen seines Absturzes verblieben. Sein Körper ist voll davon! Fyns Finger zittern, er traut sich kaum ihn zu berühren. Tränen stehen in seinen Augen, brechen regelrecht aus ihm heraus, als er ihn anstupst:


  „Keylan! Ich bin es, Fyn! Kannst du mich hören? … Hey!?“


  Fyn schaut zu den beiden Frauen, die traurig hinter ihm stehen.


  „Bitte wendet euch kurz ab, ich muss ihm helfen, aber ihr dürft dabei nicht zusehen.“


  „Weshalb?“, wollen beide gleichzeitig wissen.


  „Ihr würdet Angst bekommen. Es wird nicht schön aussehen, aber nur so kann ihm helfen. Schließt bitte eure Augen und dreht euch um.“


  „Ist gut.“


  Beide sind einverstanden und wenden sich ab. Elaileth hat Ihre Augen brav fest verschlossen, Leala aber nicht!


  Fyns Kiefer knackt leise. Sein Schatten an der Wand verrät Leala, dass sich dessen Gesicht verändert. Ihre Augen werden groß: Sie beobachtet den Schatten von Fyns Kopf, wie er sich Keylans Lager nähert und dann mit den Umrissen eines Halses vereint.


  Leala blickt voller Schrecken und Neugier nach hinten. Jetzt erkennt sie Fyns Kopf, schräg von hinten. Kein Wort entweicht ihr, als sie entsetzt auf Fyns fingerlange Fangzähne starrt, von denen sich etliche Frontzahnspitzen in Keylans Nacken gebohrt haben. Leala verschließt ihren Mund mit ihren Händen um ihren Schrei zu dämpfen. Fyn hört den dumpfen Klang ihrer Stimme, doch ablenken kann ihn jetzt nichts!


  „Du bist keine Träne der Sterne. Du bist etwas anderes...“, flüstert Leala voll ängstlicher Faszination. Auch Elaileth öffnet ihre Augen, doch ihr Interesse gilt allein Keylan, wodurch ihr das erstarrte Gesicht ihrer Schwester entgeht. Fyn hingegen ist fertig, lässt gerade nur noch seinen Hinterkopf erkennen als er heimlich seine Zähne einfährt.


  Elaileth hat nichts gesehen. Da entweicht Keylan ein tiefes Stöhnen. Sofort stürzt die Braunhaarige auf ihn zu und streichelt ihm vorsichtig über das Gesicht. Wie durch ein Wunder beginnen Keylans Wunden sich zu schließen und seine Blutergüsse zu verblassen - ganz langsam. Es wird nur eine Stunde dauern, bis man nicht mehr erkennen kann, dass er dem Tod sehr nahe war.


  Leala blickt noch immer völlig fassungslos auf Fyn. Am liebsten würde sie schreiend ihren Vater herbeirufen, doch die nachtschwarzen Augen des Hybriden scheinen sie zu lähmen. Dann kommt Fyn ganz vorsichtig auf sie zu und flüstert:


  „Behalte es bitte erst noch für dich Leala, und hab keine Angst. Ein Forscher hat mir Mutagene eingeflößt - jahrelang. Ich bin zu einem übernatürlichen Krieger mutiert aber dennoch friedlich.“


  „Aber, aber die Ahnen, … der Vyriss ...“


  Lealas Stimme bebt, aber Fyns warme Hände beruhigen sie: Sie umschließen die zarten Frauenschultern. Es scheint, als könne er mit seinem Charisma gute Herzen beeinflussen, sie mit seiner „Magie“ bannen. Leala kann nicht anders, sie MUSS ihm einfach glauben. Und während seine Augen wieder hell werden, berichtet er ihr:


  „Ich war ein Ovum, eingeschlossen in einem Turm, es war meine sogenannte Geburtsstätte. Ein Mann, ein Professor Freeman fand mich dort, nahm mich zu sich und ließ mich reifen. Ich weiß, dass ich eine „Träne“ bin, aber der Professor schuf Besonderheiten in mir, die deine Ahnen nicht kennen. Ich muss mehr über mich in Erfahrung bringen, ihr müsst mir alles erzählen! Auch ich verstehe viele Dinge noch nicht.“


  „Fyyyynnnn … “, ächzt Keylan plötzlich. Sofort tritt Fyn an ihn heran.


  „Keylan, wie geht es dir?“


  „Besch'ssn. Überall, alles voller Schmerz'n … “


  „Du hast ein starkes Herz Bruder, du wirst es schaffen, verstanden?“


  Keylan hustet und auf seinen Lippen klebt Blut. Sein Zustand wirkt delirant. Keylans Anblick schmerzt Fyn zusehends, aber mehr kann er nicht für ihn tun. Fyn weiß wie es ist, große Qualen ertragen zu müssen, doch Keylan leidet schon seit Tagen.


  Als würde Leala Fyns Besorgnis spüren, tröstet sie Fyn genauso, wie er es jetzt braucht.


  Behutsam legt sie ihre Hand auf seine Schulter; er spürt ihren Ellenbogen auf seinem starken Rücken und genießt diese Berührung, die sich ganz anders anfühlt, als Zärtlichkeiten die er von Asisa oder Jonas bekam.


  „Alles wird sicherlich wieder gut werden – du bist hier und erweckst Hoffnung in meinem Volk, denn wenn du das bist, wofür dich meine Maitu halten, dann sorgst du für das Gute, wirst uns befreien von den Barutin und ihren Artroxx. Ich spüre, dass du auch innerlich schön bist! Du kannst niemals böse sein.“


  Fyn schaut sie an und atmet leise tief ein. Lealas Anwesenheit scheint ihn regelmäßig zu entführen, abzulenken von den Dingen, die sonst noch in seinem Kopf herum geistern. Er schaut wie in Trance auf ihre weichen Lippen, als die sich öffnen und ihre Stimme erneut ertönt:


  „Draußen sitzen sie vor ihren Feuern, es gibt Fleisch und Rauschbohnen. Wir trinken dazu einen süßen Saft, den Nektar der Weerbeere. Diese Frucht vermag es deinen Sinn aufzumuntern, du wirst sehen... Elaileth?“


  „Ich wache bei Keylan.“


  „Schwester du siehst den Himmel kaum noch. Komm mit uns!“


  „Nein, ich bleibe hier. Er braucht mich.“


  Fyn findet seine Stimme wieder:


  „Es ist besser, wenn er spürt, dass jemand bei ihm ist Leala. Lass deine Schwester hier.“


  „Ist gut. Komm, lass uns zu den anderen gehen.“


  Draußen in der Nacht sitzen die Maitu vor großen Lagerfeuern, braten Fleisch und hellblaue Rauschbohnen in großen Steintöpfen. 20 Feuer erhellen den großen Dorfplatz, tauchen ihn in eine warmes beschauliches Licht. Einzelne Gruppen sitzen um die Feuerstellen herum, unterhalten sich fröhlich, lachen. Mütter wiegen ihre kleinen Kinder, Männer umarmen ihre Frauen, doch niemals lassen sie ihre Speere außer Acht.


  Als Fyn sich in Richtung Hashe begibt, tuscheln die Maitus und lassen ihre Augen beständig über den makellosen jungen Hybriden-Körper wandern.


  „Zu mir!“, fordert Hashe Fyn und Leala auf. Daraufhin lassen sich beide bei dem Häuptling, seiner Frau und der Heilerin Ci-Shenja nieder.


  Deren Augen sind ungewöhnlich trüb und ihre Haut verrät ein Alter, welches 90 Jahre weit überschritten haben muss. Die Alte mustert Fyn gründlich, wobei sich dieser fragt, ob ihre kranken Augen überhaupt noch etwas erkennen können. Plötzlich beginnt sie zu krächzen:


  „Ein Geschick des Himmels bist du, oder? Du sagtest den Namen einer Hüterin der Tore?“


  „Ja, Zapzorhida meine Wächterin, sagte sie sei beides: mein Vater und meine Mutter. Ich war ein … (Fyn räuspert sich, und blickt auf den Boden, als ob es ihm peinlich wäre) ... ein Ei in einem Turm. Ein Professor fand mich und gab mir eine Familie, weil ich ohne Liebe nicht reifen konnte.“


  „Oh, das stimmt so nicht! Tränen reifen auch ohne Liebe, werden jedoch schwarz, nicht weiß, also „gut“ wie du es bist. Diese Tränen der Finsternis versagen in ihren Aufgaben und sterben. Ein einfacher Tajeh könnte die Gesinnung einer Träne nicht erkennen. Man benötigt einen seltenen Sinn um die Herzen dieser Geschöpfe zu spüren: Augen der Weisheit. Dieses Vermögen besitze ich, deshalb glaube ich dir. Deine Wächterin muss jetzt im Zwielicht sein … , aber weshalb bist du nicht bei ihr?“


  „Das weiß ich nicht! Ich bin mutiert, aber ich weiß rein gar nichts über dieses Zwielicht oder die Torwächter, deswegen brauche ich mehr Informationen. Sag mir bitte: was weißt du über die Tränen?“


  „Sonnen und Monde, über einem habitablen Planeten, werden in Geschichten meist als Geschwister bezeichnet; der bewohnbare Planet hingegen als die „Mutter der Träne“. Die Ahnen berichteten vom Sterben vieler Welten. Doch jede Welt, erhält Hoffnung bereits bei ihrer Geburt:


  Wenn ein bewohnbarer Planet entsteht, weinen die Sterne und Monde über ihm vor Freunde. Dabei fällt eine Träne der Hoffnung herab.


  Jene Träne, ein Geschöpf wie du es bist, wird eingeschlossen in der Haut der Mutter, tief im Planetenmantel. Der Torwächter hat seinen Platz in der Nähe jener Stelle, in der das Ovum verborgen liegt. Je reifer die Zeit, wenn also die Lebewesen auf ihrer Welt im Begriff sind zu versagen, beginnt der Wächter nach der Träne zu rufen. Dann bewegt sich der Keim der Hoffnung aus dem Inneren des Planeten heraus, gen Himmel; bis ihn nur noch wenige Zentimeter Erde bedecken. So kann er erst gefunden werden, wenn die Zeit da ist – höchste Not ist dann geboten.


  Doch du konntest dich den Gesetzen der Lichtwesen widersetzen: Die Tränen entschwinden nämlich normalerweise, mit ihrem Wächter, ins Zwielicht, nachdem sie einen Planeten, beziehungsweise seine Bewohner retteten.


  Um sich restlich zu einem Lichtwesen zu verwandeln, muss die Träne ihre Reifung auf ihrem Planeten bereits vollständig vollzogen haben.Warum also, bist du noch da? Warum bis du immer noch nicht vollendet? Ich erkenne, dass du eine Träne sein musst. Dein Blut allerdings, ist durchzogen von Bitterem, jedoch nicht dein Herz!


  Ich rieche es seit deiner Ankunft: du bist sicher nicht böse, aber du bist etwas Fremdes.“


  „Ich bin nicht gefährlich, Ci-Shenja auch wenn ich noch hier bin! Ich wurde mit Mutagenen behandelt.“


  „Ja ja, das könnte tatsächlich der Grund sein, weshalb du noch nicht ausgereift bist. Dein Freund ist ebenfalls von fremdartigem Blut, denn er wäre schon tot, wenn er nicht mutiert wäre. Ähnliche Mutagene wurden demnach bei euch beiden verwendet, dass kann ich sehen,... aber bei dir wurde einiges anders gehandhabt und auch die Reaktion für vieles muss bei dir entscheidend und speziell verändernd gewesen sein.“


  „Bitte Ci-Shenja, erzähl mir alles! Wieso konnte ich den Vyriss zähmen?“


  „Nur finstere Mächte verbinden sich mit den schwarzen Tieren, so erzählten meine Ahnen. Vyriss' sind ihrem Herrn stets untertan. Wenn sie ihn für sich ausgesucht haben, befolgen sie immer seine Befehle, die er ihnen auch ohne Worte auftragen kann. Auch ist es so, dass die Symbiose eines Vyriss zu seinem Herrn eine Reaktion auslösen kann, wenn sie sich im Geist vereinen: kurzfristige Übermacht! Doch keiner von uns sah bisher jenes Wunder.


  Dein Vyriss wird dir auf ewig folgen, stets machen was du verlangst. Er wird dir sein Leben schenken, sollte deines ernsthaft in Gefahr sein. Vyriss sind einzigartige Existenzen, über die selbst ich nicht alles weiß. Dennoch will ich dir mein bescheidenes Wissen mitteilen:


  Obwohl wir einen Vyriss sehen können, befindet er sich auf einer anderen Ebene. Nur deswegen können Vyriss' mit ihrem Herrn telepathisch kommunizieren. Es sind Tiere, die zwischen den Welten existieren können und eigentlich in der Schwellendimension Zuhause sind. Man sagt sich, sie seien Wanderer der Dimensionen oder Tränensucher. Sie werden von Macht angezogen und weil die mächtigsten Wesen normalerweise im Zwielicht oder in der Finsternis existieren, bleiben sie unserer Dimension fern. Du musst sehr mächtig sein, ansonsten hätte er sich dir niemals gezeigt! Und noch etwas gibt es, was du wissen musst, mein junger Hoffnungsträger:


  „Träne“ ist nur eine dumme Bezeichnung in den Liedern unserer Vorfahren. In Wahrheit bist du ein Geschöpf, das einem übermächtigen Engel gleich kommt. Ein Wesen wie du, wird FEYTEAR genannt.


  Feytears sind heilig, doch der Glaube an sie, hier in unserer Galaxie, erstarb beinahe … doch jetzt bist DU hier! Die Maitu werden mir wieder meine Erzählungen glauben – bisher hielten mich viele meines Stammes für geistig umnachtet.


  Es soll nicht respektlos erscheinen, dass dir mein Volk nicht traute, aber eben auch ein böser Feytear könnte einen Vyriss zähmen und uns hintergehen. Keiner der Tajeh dieser Zeit, hat je einen gesehen, somit können sie nicht wissen ob ihre Angst unnötig ist. Außerdem müsstest du doch bereits längst im Zwielicht sein, bei Zapzorhida.


  Du könntest womöglich also auch unseren Untergang beschwören. Trotz allem: dein geretteter Freund, ein Tajeh einer fremden Welt, und auch jene Screecher wären nicht hier, wenn du in deinen Aufgaben versagt hättest und eine schwarze Träne wärst. Denn in dem Falle, wärst du ja mit deinem Planeten und deinem Wächter vergangen und es hätten sich keine Tore geöffnet um Geschöpfe entfliehen zu lassen. Damit genießt du also mein Vertrauen und mit meinem Urteil erhältst du den Zuspruch Hashes.“


  „Ich danke dir, Ci-Shenja. Ich werde niemandem schaden. Aber sag: gibt es Schriftstücke über die Feytears?“


  „Mein Volk hält Geschichten allein mit seiner Stimme am Leben.“


  „Wo gibt es dann noch solche wie mich?“


  „Seit Jahrhunderten wurde hier, in der Galaxie von Draaikon-Heen, keiner mehr gesehen. Aber in einer anderen Galaxie soll es einen weiteren Feytear geben. Ich kenne nur Gerüchte, die ich erfahre wenn sich jährlich einige Völker meines Planeten auf dem 'Großen Platz' treffen. Eine Art Markt, wo wir Waren, mit den Blaichen-Rai und anderen Stämmen, tauschen. Ich habe Freunde, die ebenfalls mehr wissen als andere Tajeh. Es sind Heiler, wie ich. Wir können uns in Trance begeben, Verbindung zu fremden verborgenen Existenzen der Geisterwelt herstellen. Nur die fähigen Heiler wissen wie sie es anstellen müssen, auf diese Art, vertrauenswürdige Informationen zu erhalten. Wir sehen nur Visionen und Traumbilder, die uns auch trügen können. Wenn es uns gelingt etwas Interessantes herauszufinden, tauschen wir unsere Informationen also bei den jährlichen Treffen aus. Ich gehe sehr vorsichtig mit meiner Gabe um... Nur sehr wenige Tajeh beherrschen diese Sensibilität. Nun gut.


  Wie ich bereits sagte: die guten Tränen entschwinden nach getaner Arbeit ins Zwielicht, die Bösen wohnen normalerweise dem Untergang ihres Planeten bei, denn böse Feytears schaffen es nicht, selbstlos ihre Aufgabe zu erkennen und auszuführen.


  Sie nutzen ihre Macht aus, werden hochmütig und schließlich vergehen sie irgendwann mit ihrer Welt. Sie haben es dann versäumt die Bevölkerung umzulenken. Damit wird der Planet auf jeden Fall sterben, wenn auch erst nach langer Zeit. Sie werden keine Tore öffnen, weil sie Dringlichkeiten versäumt haben. Und so werden ihnen schon nach den ersten böswilligen Handlungen keine Mitteilungen der übersinnlichen Wesen, der Torwächter, mehr zuteil. Sie werden nichts wissen, und alles Leben auf dem Planeten vergeht. Auch der Wächter mit seiner Träne.“


  „Aber dieser Professor, der mich mutieren ließ. Er weiß, dass ein Biss zwei ungleiche Dinge vereinigt. Der Professor kann kein normaler Tajeh sein … auch er hat überlebt und ich weiß, dass er ein schlechtes Herz hat. Vielleicht ist er die schwarze Träne? Sein Blut sah anders aus, es war orange, leuchtete wie die Farben eines Sonnenuntergangs.“


  Ci-Shenja macht große Augen:


  „Ich glaube, da irrst du dich. Du musst dich täuschen.“


  „Nein, ich habe es gesehen. Er hat es - glaube ich - auf mein Gift abgesehen. Ich habe Drüsen über meinen Zähnen, ich glaube er wollte, dass ich ihn beiße. Außerdem hatte er ein Gedicht aufgeschrieben – der Zettel auf dem es stand ist leider aufgeweicht, als ich in einem Fluss nach meinem Freund suchte, aber ich kann mich noch gut an den Wortlaut erinnern:


  


  Werden Mütter geboren,


  durch seltenes Geschick,


  haben Brüder verloren,


  eine Träne vor Glück.


  Von Wächtern beschützt,


  kommt ihre Zeit.


  Dem Hüter nützt,


  dass sie einer befreit.


  Falls sie Liebe erfährt,


  gibt sie Rettung zurück.


  Bleibt ihr diese verwehrt,


  sie dann einsam entrückt.


  Ein schmerzhafter Kuss


  vereinigt ungleiche Zwei.


  Macht käme zum Schluss,


  führt Unheil herbei. “


  


  „Das kann unmöglich wahr sein … Nein … “


  „Was Ci-Shenja? Hast du eine Ahnung?“


  „Die Blutfarbe einer Kreatur beschreibt ihre Macht! Und das Gedicht könnte etwas bedeuten was nicht sein darf... Es ist sehr seltsam... macht einfach keinen Sinn.“


  Ci-Shenja legt eine kurze Pause ein, ehe sie weiter rätselt:


  „Dein Planet entstand und wurde deine „Mutter“: weil er dich in sich verbarg. Du bist die Träne, geboren von den Gestirnen über deinem Heimatplaneten. Brüder sind die Geschwister: Sonne und Mond. Deine Wächterin beschützt dich, bis die Zeit reif ist, deinen Planeten zu retten. Die Träne muss in Liebe aufwachsen, damit sie „gut“ wird und damit nützlich. Das ist mir alles klar. Aber was bedeutet der 'schmerzhafte Kuss'... du vermutest einen Biss – ja sicher, auch das leuchtet mir ein. Das Einzige, was mir Kopfzerbrechen bereitet ist der Schluss: 'Vereinigt ungleiche Zwei... Macht und Unheil'.“


  Ci-Shenja vertieft sich ganz fest in Gedanken:


  „Aber Ci-Shenja, ich bin sicherlich mächtiger als ein normaler Tajeh, habe


  aber trotzdem auch rotes Blut und wie kann das mit dem Vereinigen gemeint sein?“


  „Oh junger Feytear, du bist noch nicht so weit. Sicher hielten dich die Mutagene jenes Professors in deiner eigentlichen Entwicklung auf, ja bestimmt … es ist wahrscheinlich. Nun erscheint mir vieles klarer! Dein Blut wird sich demnach noch verändern, aber auch ich kann mich irren. Niemals darf ich zu sicher sein, Recht zu behalten ... Ob Träne oder nicht, nein, dieser Professor… er ist sicherlich… nein, nein… “


  Der Häuptling, Pradah, Leala und Fyn sehen Ci-Shenja nun mit großen fragenden Augen an, als sie sich plötzlich wieder gefasster verhält und ihre Worte nun erneut direkt an Fyn richtet:


  „Du wirst dich mit deinem Blut verändern. Vereinigen bedeutet bestimmt, dass die Macht des Einen sich verdoppelt durch dich... durch deinen Biss... ja! Die schwarze Macht vereinigt sich mit der weißen Macht! ... Ich muss überlegen... Du hast gerettet und bist trotzdem noch hier. Das ist ein einmaliges Schicksal! Noch können wir nicht erahnen was dies bedeutet. Ich werde wohl eine Weile reisen müssen um Antworten zu erhalten, so werde ich mich vorerst zu den Blaichen-Rai begeben, aber hört:


  Rashted soll nichts dergleichen wissen. Ihr müsst vor ihm verbergen, welches Schicksal unseren jungen Feytear Fyn ereilte. Seine Bedeutung ist größer als vermutet, oh ja, die Sterne schicken uns ein unheimliches Rätsel. Womöglich steht uns eine gigantische Bedrohung bevor, zu deren Lösung sandten sie uns Fyn, den Feytear der Zukunft. Ich werde aufbrechen, noch heute Nacht.“


  „Aber die Blaichen leben weit entfernt … etliche Schritte! Und diese Screecher, Ci-Shenja, ich bitte dich!“


  „Ich weiß Leala, mein kluges Kind. Sei unbesorgt, du weißt: ich beherrsche die Reise durch das Orontulus.“


  Der Häuptling blickt sich besorgt um. Angst beschleicht ihn, denn seine jungen Krieger trachten schon länger nach der Ablösung seiner Herrschaft.


  Würden sie etwas aufschnappen, könnten sie das Vorgehen Hashes Rashted unterbreiten, der sein Geheimnis als Verrat titulieren würde.


  Fyn begreift nur wenig. Noch immer will er verstehen, was die Barutin genau für eine Rolle spielen, welche Macht sie innehaben und warum die Heilerin ihnen nicht traut. Eine alte Frau, zu der Fyn eine große Anziehung, ja sogar echtes Vertrauen verspürt.


  


  Fyn erkannte ihre Weisheit, aber merkte, dass sie nicht alles preisgab. Ihre Unterredung ließ nur wenig Wahrheiten und Tatsachen heraus, genug um Fyns Neugier anzufeuern. Alles was Ci-Shenja weiß, beruht aber offensichtlich nicht nur auf alten Überlieferungen und Gerüchten.


  


  Um den Häuptling ist es ruhig, da beginnt Ci-Shenja ein winziges


  Instrument aus dem Staub zu heben. Es lässt ein eigentümliches Klackern


  und Flöten ertönen, als sie es durch die Luft schwingt und dabei dessen Saiten und Knöpfe berührt, die wild darauf verteilt sind. Dazu beginnt sie heiser ein Lied zu singen.


  Ein Lied der alten Völker ihres Planeten, ihrer Sterne und Geschöpfe des Himmels:


  


  „...Dein Leben vergeht, verrinnt mit der Zeit.


  Gehst schnell hinfort, dein Weg ist nicht weit.


  Ohne Wissen willst du schreiten,


  lässt dich blenden, kurzsichtig leiten.


  


  Nun sieh': Die Sterne schenken euch Leben,


  weinten die Kräfte, die Sünden ersticken.


  Einer hilft euch ganz zu vergeben,


  lässt wieder in die Zukunft blicken.


  


  Noch ahnt ihr nicht, wer es wirklich ist,


  noch erkennt niemand, was er vermisst...


  Er selber soll die Zeichen lesen,


  spüren was er vermag, sein eigen Wesen.


  


  Er ist Licht, gleicht einem Seraphim,


  Gold ist sein Herz, vollkommen sein Sinn.


  Warte auf ihn, bis du verstehst


  wohin er strebt, wohin du gehst...


  


  Bald verrät ihn sein eigen' Geschick,


  niemals bricht Hass sein starkes Genick,


  auf welchem das Haupt eines Königs thront,


  der Verstand eines Alten inne wohnt.


  


  Rüstung des Herzens beschützt seinen Geist,


  vertraue, staune: was er kann, was er weiß.


  Ein Feytear ist herabgestiegen


  Rettung zu bringen, über Böses zu siegen.


  


  Ihr Tajeh, was meint ihr woher die Feytear stammen?


  Welche Mächte die Artroxx entflammen?


  Hört: nichts was ihr dachtet ist wirklich wahr!


  Die Wahrheit ist verstörend und sonderbar.


  


  Das Wunder ist groß doch fragil.


  Schütze Wahrheit, dafür braucht es nicht viel.


  Herzen der Guten bilden die Schar,


  die seit Beginn der Zeit unbesiegbar war.


  


  


  Ja, mein junger Held, du bist anders, du bist verändert worden. Ich muss herausfinden, was es bedeutet.


  Bisher blieb mir die Wahrheit nie lange verborgen... seid vorsichtig, ihr alle!“


  


  Damit erhebt sich Ci-Shenja schwerfällig, mit knacksenden Knochen und schreitet gebrechlich in ihren Verschlag. Sofort nachdem sie ihre Türe verschließt, erstrahlt ihre Hütte innerlich - ganz kurz bloß. Eine blitzende Verpuffung lässt Fyn hochschrecken, dann presst sich weißer Qualm zwischen den Latten hindurch.


  „Ci-Shenja ist unterwegs“, erklärt Leala.


  Fyn ist fasziniert:


  Die lodernden Feuer vor ihm versprühen eine wohlige Wärme. In ihrer Hitze verschwimmen die Gesichter neben den anderen Feuern, vor welchen es sich die vielen Maitu bequem gemacht haben. Fyn sucht ungeduldig nach Lealas Augen, die direkt neben ihm sitzt. Ihre Blicke treffen sich schließlich, bewegen etwas, tief in ihrer Seele. Schüchtern funkeln sie sich an, lächeln.


  Fyn kann nicht anders, er muss sie ansehen. Sie allerdings, scheint seinem Blick bald absichtlich auszuweichen.


  „Glaubst du, ich bin gefährlich?“, fragt Fyn Leala.


  „Die Feytears sind mächtig, nur sie können einen Vyriss zähmen, nur sie haben Kräfte, die andere Tajeh nicht haben. Vyriss' kennen wir allein aus Legenden. Es ist ein besonderes Geschick einen zu erblicken. Deswegen ist es für uns ein Wunder und eine Bedrohung zugleich. Und du ... du bist auch ein Mirakel und strahlst große Kraft aus. Kraft und Macht stellt seinen Besitzer vor eine große Aufgabe. Einer Herausforderung, der Tajeh erliegen würden. Nun gut... es ist so wie es ist. Aber trotzdem: Feytears sollen nicht bedrohlich aussehen, verstehst du?


  Nichts wurde über große Zähne oder schwarze Augen berichtet. Sie haben nur reinweiße Augen, in der eine schwarze Pupille funkelt. Augen, die das Herz eines Lebewesens gleich erkennen; sie strahlen Glück aus und Vollkommenheit. Sie könnten sich nie an die Menschheit binden, sondern, wenn sie ihre Mission erfüllt haben und die Tore geöffnet sind, fahren sie in den Himmel hinauf unter Ihresgleichen.“


  Leala sieht betrübt an Fyn vorbei, der sanft fragt:


  „Dann sind es also doch Engel?“


  „Nein, sie sind viel mächtiger als diese erfundenen Engel. Engel gibt es nicht, aber du kannst Feytears womöglich am ehesten mit ihnen vergleichen. Feytears werden zu Lichtwesen einer anderen Dimension, dem Zwielicht. Sie sind dann unerreichbar für uns Tajeh.“


  „Ich will nie in das Zwielicht! Hier ist es doch viel schöner...“, gibt Fyn charmant zurück. Beide schmunzeln sich an.


  „Wenn du tatsächlich ein Feytear bist und es deine Bestimmung ist aufzusteigen, dann wirst du dein Schicksal nicht abwenden können, Fyn. Wenn es...“


  Fyn unterbricht sie ruhig aber bestimmt:


  „Leala, wenn ich etwas hasse, dann das Wort Schicksal. Wenn mich der Himmel holt, dann werd' ich die da oben so aufmischen, dass die mich ganz schnell wieder rausschmeißen!“


  Leala muss lachen. Ihr süßes Gekicher verzückt Fyn völlig, er hat den Wunsch sie festzuhalten. Doch sein lüsterner Blick entgeht dem schmatzenden Hashe nicht, der soeben ein großes Stück Fleisch in sich einsaugt:


  „Du bist ein Wesen, das nicht zu den Tajeh passt! Halte dich fern von meinen Töchtern!“


  „Ich werde ihnen nichts tun, ich...“


  „Sei ruhig! Ich möchte, dass du dich unseren Gebräuchen unterordnest, ganz egal woher du stammst!“


  Da mischt sich empört Pradah ein:


  „Aber Hashe, das ist ein Feytear! Wie kannst du nur so barsch reagieren?“


  „Ruhig Weib... wo ist mein Weersaft?“


  Sofort strecken Hashes Diener ihm das alkoholhaltige Gebräu entgegen, welches dieser so gierig hinunterkippt, dass sich ein Großteil über seine Mundwinkel ergießt und seine speckige Brust benetzt.


  Fyn wendet sich wieder an Leala:


  „Gibt es bei euch keine gefährlichen Tiere? Ich bin im Wald nur Screechern begegnet.“


  „Unsere Welt ist für gewöhnlich eine sehr friedliche. Es gibt wilde Tiere, aber die fürchten unsere Speere. Wir leben seit jeher im Einklang mit der Natur und jagen nur sehr selten. Die Tiere haben ihre Jagdgebiete fern unseres Stammes, während wir uns ebenfalls an Grenzen halten.


  Etwas weiter weg von unserem Dorf, gibt es außerdem noch eine kleine Gruppe von den Blaichen-Rai. Sie werden auch die Blaichen oder die Rai genannt. Sie sind Pflanzenfresser, doch der Planet hier macht sie krank, das Klima bietet nicht das was sie brauchen. Sie stammen von Rahari, Tippet und Cluhs-Har. Doch allein Rahari ist ihnen geblieben, Tippet und Cluhs-Har sind zerstört – ihre Geschichten erzählen auch von Gott Fretrake, der ihre Planeten abgraste, also alle Seelen einsammelte.“


  „Weshalb?“


  „Wir wissen es nicht. Aber es ist so, dass er das Universum vor tausenden Jahren ausdünnte. Unzählige Leben sind ausgelöscht worden. Die Rai konnten sich erholen und siedelten wieder auf Rahari an. Aber ihre Zahl dort ist sehr klein. Hier auf Torim-Herk gibt es sie auch, aber eben nur noch ganz wenige. Es sind sehr alte Rai, die sich vor langer Zeit – damals als Fretrake noch wütete, hierher retten konnten. Aber sie sind krank.


  Rai brauchen eine sehr hohe Luftfeuchtigkeit, die wir hier nicht haben. Sie fanden trotz allem Möglichkeiten auch auf artfremden Planeten zu überleben.“


  „Warum gehen jene von Torim-Herk nicht nach Rahari zurück?“


  „Sie sind der Meinung, dass Fretrakes Geist noch lebt. Er könnte irgendwann, wenn er wieder erstarkt wäre, auf Rahari erneut nach ihren Leben trachten.


  Die Rai-Planeten zum Beispiel sind speziell, sowie ihre Rasse. Sie waren damals sehr „begehrt“ bei Fretrake, doch wir wissen nicht weshalb, weil sich ja keiner jemals aus seinen Fängen befreien konnte. Die Rai auf meinem Planeten nehmen an, dass auf Rahari ihr Untergang wohnt, also leben sie lieber hier und nehmen in Kauf, ihr verkürztes Leben unter großem Leid zu führen. Einige vermuten sogar, dass Fretrake absichtlich einige überleben ließ, damit sich ihr Bestand auf Rahari erholen könnte, und das nur, um sie irgendwann wieder zu entführen. Aber die Antworten, wofür er sie brauchte, steht in den Sternen.


  Ja, es ranken sehr viele Geheimnisse um dieses Monster Fretrake und um all seine Getöteten. Nie wurde einer seiner Untergebenen abtrünnig – die Barutin unterstanden ihm völlig. Die Macht dieses Teufels erschien unangefochten omnipotent.“


  „Die Barutin standen auf der Seite des Bösen?! Beten sie ihn immer noch an? Dann frage ich mich, wieso ihr so einen Respekt vor ihnen habt?“


  „Die Barutin gab es schon immer. Sie sind Magier mit großem Wissen und Einfluss. Ihnen wohnt große Kraft inne. Höre zu: Meine Ahnen erzählen sich, dass die Barutin vor langer Zeit unter dem Herrscher Fretrake standen. Sie waren seine Sklaven, bis er verschwand und noch heute untersteht ihnen seine Streitkraft der Artroxx.


  Artroxx sind Geschöpfe die erst durch Fretrake in unsere Dimension kamen und ausschließlich ihm gehorchten. Allein deshalb haben wir Angst vor den Barutin, weil doch nur Fretrake die Artroxx befehligen konnte – wie also schaffen die Barutin das jetzt, wenn doch Fretrake schon lange vergangen ist?“


  „Leala, das ist doch alles ein großes Durcheinander. Da muss was faul sein. Aber, was sind die Artroxx eigentlich genau und wieso verschwand Fretrake einfach?“


  „Die Artroxx sind schwarze Teufel, unsichtbare Geister. Wir Maitu wissen nicht woher sie wirklich stammen. Wahrscheinlich aus einer finsteren Dimension oder einem vergangenen Planeten. Und um das Verschwinden Fretrake gibt es viele Antworten.


  Einige sagen sich, er suchte nach etwas, und begab sich auf eine lange Reise. Das erzählen uns auch die Barutin – womit sie unsere Ängste schüren. Wer will schon daran denken, dass der große Blutdämon zurückkehren könnte? Andere glauben er wäre von seinen Sklaven, den Barutin gestürzt worden. Also es gibt diejenigen, die glauben Fretrake ist endgültig gestorben, andere glauben er kehrt wieder, nachdem er das gefunden hat wonach er sucht.“


  „Was glaubst du?“


  Fyn hört ihr zu. Jedes Wort aus ihrer Kehle ist so süß wie Honig, so empfindet Fyn, obwohl in ihren Worten viel Bitterkeit mitschwingt.


  „Ich glaube, dass Fretrake nie wieder zurückkehrt. Ich glaube sein Geist ist vernichtet worden oder zu schwach um einen festen Körper zu bilden, beziehungsweise in einen hineinzufahren. Er wird vielleicht in einer fernen Galaxie über unwirtliche Planeten streunen, oder womöglich ist nichts mehr von ihm übrig als ein einziges kleines Teilchen, wenn überhaupt.“


  „Leala, ich habe eine Vermutung. Warum hat Ci-Shenja so reagiert? Sie weiß mehr. Ich befürchte, dass der Professor der mich mutieren ließ, der mein Gift für sich wollte, mächtiger ist als ich zuerst dachte... Immerhin konnte er die Gesetze der Lichtwesen umgehen.“


  „Fyn, du glaubst doch nicht, dass er...?“


  „Doch, genau das denke ich.“


  „Nein, das ist verrückt! Ein so mächtiger Teufel,... der macht aus sich doch keinen unscheinbaren Tajeh, der sich unbehelligt in einer Welt unter anderen Zweibeinern aufhält? Niemals, Fyn.


  Entweder ist er vernichtet worden oder so schwach, dass er sich niemandem mehr zeigen kann. Ein Monster wie er würde sich niemals unterordnen und einem Gefüge von Gesetzen gehorchen oder sich anpassen.“


  Doch Fyn verschweigt in dem Moment, das Freeman sich ja auf der Erde nur bedingt anpasste. Außerdem zeugt die Fähigkeit sich zu verstellen und andere zu täuschen, auch von einem großen Erfahrungsschatz. Fyn allerdings spürt, dass er Leala mit seinen Fragen schon sehr verunsichert hat und wagt nur noch wenige:


  „Leala, weißt du wieso Fretrake verschwand?“


  „Das sind nur Geschichten. In einer Version heißt es, ein Aufstand aller Barutin habe ihm seiner Energie beraubt, aber das ist Unsinn. Sie beten ihn ja heute noch an, stellen sich also unter ihn!“


  „Und die Version von „Fretrakes Reise“. Was weißt du darüber?“


  „Er suchte nach Macht, so heißt es – nach noch mehr Macht und schmiedete einen Plan. Demnach verließ er also die beiden Galaxien von Draaikon-Heen und Graat um seine Gier zu stillen. Doch nach was er genau suchte, wie er überhaupt entstand, die Antworten auf diese Fragen sind alle seine Geheimnisse geblieben.“


  „Er suchte also Macht... aber wofür braucht er die?“, überlegt Fyn nachdenklich.


  „Fyn hör mir zu: Die Maitu gibt es schon so lange. Die Vorfahren meines Volkes lebten auf einem sterbenden Planeten und nach der Reise durch die Tore strandeten sie hier. Nichts außer den Barutin, müssen wir seit dem neuen Leben auf Torim-Herk fürchten. Fretrake ließ sich seit hunderten Jahren nie wieder blicken, hat uns aber etwas ebenso grausames hinterlassen:


  Seine Schergen, die Barutin. Sie beobachten uns und unterweisen uns darin, alles kritiklos anzunehmen was sie uns vorgeben: Wir dürfen unseren Planeten nicht verlassen, wir müssen auf Fortschritt verzichten und unseren Barutin Rashted anbeten. Das genügt an Schlechtem und ich hasse die Angst, die deine Worte in mir auslösen!“


  „Das tut mir leid Leala, das wollte ich nicht.“


  „Lass uns nicht über das Unschöne reden. Du bist hier und ich spüre echte Hoffnung im Widerstand gegen die Barutin.“


  „Hoffnung auf Freiheit durch mich? Ich bin nur einer!“


  „Ja Fyn“, grinst Leala: „Ein FEYTEAR!“


  Fyn wundert sich. Glaubt sie wirklich, ER könnte gegen ein ganzes Heer aus Magiern ankommen? Ein wenig verrückt, dieser Glaube an die Macht der Barutin und Feytears...


  


  Plötzlich ertönt ein schnelles Getrommel, das von Flöten und Männergesängen begleitet wird. Frauen stimmen schließlich mit ein. Die rhythmischen Schläge „zwingen“ die Maitus aufzustehen und ausgelassen zu tanzen. Kinder springen herum und immer mehr erheben sich fröhlich vom Boden. Kleinere Gruppen tanzen synchrone Choreografien. Fyn ist begeistert.


  Ihre lachenden Gesichter bringen ihn unweigerlich dazu, es ihnen gleich zu tun. Er steht auf und beobachtet Leala, die ebenfalls grinsend beginnt, sich zu drehen und in die Tanzformationen ihrer Freunde mit einzustimmen. Fyn erfreut sich an ihrem schwebenden Körper, der ihm im Licht des Feuers wie eine lodernde, traumhafte Gestalt erscheint.


  Sie sehen sich an, Fyn gibt sein bestes - er hat noch nie zuvor derart getanzt, aber die Musik ist so eingängig, so mitreißend, dass er sich schließlich einfach von den Klängen tragen lässt.


  Erneut treffen sich ihre Blicke, sie erwidern das sympathische Lächeln des anderen, tanzen zueinander hin... tanzen voreinander, halten sich.


  Zwischen beiden entsteht eine subtile Anziehungskraft, wie ein magischer Zauber. Es scheint als würden die Musik und die anderen Maitu um sie herum verschwimmen; als wären nur noch sie beide vor Ort.


  Ein großes Feuer verwehrt Hashe Kontrolle über die beiden und so entgeht ihm, dass die Blicke zweier junger Zweibeiner heißer sind, als das Lagerfeuer direkt vor seiner dicken Nase.


  Fyn und Leala halten sich an den Händen und lachen, als sie ausgelassen tanzen. Die Zeit fliegt an ihnen vorbei. Ein lauer Abend legt sich in die Tiefe der Nacht; er ist leicht und schön. Fyn hatte etwas in dieser Art noch nie erlebt: Er möchte einfach nur im Hier und Jetzt sein, genießen, sich freuen und hoffen...


  Hashe hat allerdings bald seine Tochter und Fyn beim „Tanz-Turteln“ entdeckt, schimpft betrunken mit dem unanständigen Feytear, der verschmitzt das Feld räumt und schon bald klingt die Nacht aus.


  Fyn hat noch lange Bilder von Leala vor sich. Als er neben Keylan in der eigens zugewiesenen Hütte liegt, sieht er in Gedanken wie sie lachte und ihre herrlichen Augen ihn anstrahlten. Fyn hat's erwischt und das ziemlich.


  Er starrt in der Dunkelheit an die morsche Decke und wünscht sich Leala in seinen Armen zu halten. Nur einmal, für einen Moment sie ganz fest an sich drücken, über ihr Haar streichen und sie riechen zu dürfen, danach verzehren sich Fyns Sinn und Körper.


  Auch Leala liegt lange wach. Noch nie war ihr ein Mann begegnet, der sie so bezauberte. Doch Zweifel betrüben ihre frische Verliebtheit; eine große Traurigkeit dämpft ihre Gefühle:


  Feytears sind nicht wie sie. Sie sind Geschöpfe, die sich nicht lange unter den Lebewesen auf den Planeten aufhalten. Irgendwann würde Fyn wohl für immer aus ihrem Leben verschwinden.


  Leala beschließt ihre Gefühle zu unterdrücken, nicht zuzulassen, dass aus ihrer Faszination und tiefer Zuneigung Liebe entsteht, denn sie weiß: Sollte Fyn im Laufe der Zeit beweisen, dass er vertrauenswürdig ist, dass seine Ausstrahlung tatsächlich seinem inneren Wesen entspricht, wäre er der Mann ihrer Träume... ein Mann der aber nicht bei ihr bleiben könnte: Eben ein wahrhaftiger Traummann.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen erwacht Fyn sehr früh und trottet, sich räkelnd, aus seiner Hütte. Ein dichter Nebel steht über dem Dorf, als er im Morgengrauen in die Ferne blickt.


  Über dem Wald, hinter dem Fluss durchziehen dichte Schleier die Blätterdächer und nur vereinzelt heulen die Stimmen fremdartiger Tiere auf. Zwei große Monde stehen am Himmel, dazwischen die gigantische Sonne, die nur ganz langsam hinter den Kronen der Bäume auftaucht.


  Fyn erkennt gerade erst die obere Hälfte von dem glühenden Stern. Die aufsteigende Sonne über Torim-Herk, glitzert in unendlichen Tautropfen wider. Jene seidigen Nebeltücher bedecken das hohe Gras um den Schutzwall des Dorfes und reflektieren die Sonnenstrahlen funkelnd.


  Plötzlich säuselt ein seltsames leises Rauschen um Fyn herum, wie ein unverständliches Flüstern des Waldes. Die Bäume saugen den Nebel zu sich, die Dunstschlieren werden allesamt zu den Pflanzen gesaugt!


  Sämtliche Blätter und Blumenkelche scheinen einzuatmen, ein zartes Hauchen raunt durch die Luft, als würden riesige Lungen befüllt. Alle Feuchtigkeit verschwindet im Blättermeer, bis tief auf den Boden zwischen Sträuchern und Buschwerk. Dann entsteht eine kurze bewegungslose Stille. Sofort darauf verpufft der eingesogene Nebel, wird ausgestoßen wie ein stilles Niesen.


  Milliarden Wassertropfen sprengen gen Himmel, verlieren sich in der Weite über dem gesamten Land und ein samtener Regen fällt zu Boden, der jedoch viel feiner zur Erde schwebt, als der irdene Regen es tat.


  Fyn steht mit offenem Mund da und beobachtet das bezaubernde Spektakel. Feinste Tröpfchen benetzen sein Gesicht und er schließt mit breitem Grinsen seine Augen, reckt sein Gesicht zum Himmel und genießt die herrliche Frische. Überall entstehen schillernde Regenbogen, die wie Figuren und Muster durch die Reflektionen der Sonne flirren, wieder verblassen und eine angenehme Abkühlung zurücklassen. Die Luft um ihn herum knistert regelrecht.


  „Wunderschön, nicht wahr?“


  Ruckartig dreht sich Fyn zu Leala herum.


  „Äh ... ja, ... atemberaubend ... wunderschön ... “


  Weder Leala noch Fyn wissen in diesem Moment, was er damit verbindet, da er tief gerührt in die herrlichen Augen Lealas blickt. Meint er das Schauspiel der Natur oder etwa Lealas Erscheinung? 


  Die muss verlegen grinsen. Es wird ihr sehr schwer fallen, sich distanziert zu verhalten … eigentlich will sie es auch gar nicht.


  „Was bedeutet dieses Schauspiel?“, fragt Fyn um die unangenehme Stille zwischen ihnen zu durchbrechen.


  „Es ist das Wasser des Himmels, das in der Dunkelheit zu Boden sinkt. Die Feuchtigkeit sammelt sich Nachts als Nebel über dem Land. Wenn die Sonne wieder aufgeht, atmen die Pflanzen die Feuchtigkeit über sich ein und versprühen einen Teil weit nach oben. So wird unser Boden mit Wasser versorgt.“


  „Deswegen gibt es bei euch keine Wolken? Dann schneit es niemals bei euch, oder?“


  „Schneien? Was bedeutet das?“


  „Auf unserem Planeten gab es Schnee; gefrorenes Wasser, das in weißen Flocken zu Boden fiel. Schneeflocken: Sie waren leicht, sanft und eiskalt. Sie fielen aus den Wolken, bildeten eine weiße Schicht über allem und so tauchte der Schnee meine Welt in eine märchenhafte Stille...“


  Fyn stockt, beide sehen sich an, ihre Herzen pochen beinahe hörbar. Leala ist berauscht von Fyns Anblick, seinem Charme und dem Klang seiner warmen Stimme. Wieder entsteht zwischen ihnen eine eigenartige Pause.


  Wie bei einer Andacht scheinen die beiden gebannt, in stiller Faszination. Doch da reißt Leala abrupt ihren Kopf herum, als ob ihr plötzlich etwas sehr Wichtiges eingefallen wäre. Dabei zieht Leala künstlich erbost die Stirn nach unten:


  „Ich … ich werde etwas zu essen machen. Ähm, es gibt Fluo und Nektar und … nun gut du wirst es ja sehen … Du hast bestimmt...“


  „Ja, ich habe Hunger...“


  Eruptiv dreht sich Leala von ihm weg, will ihm widerstehen, doch Fyn sieht keinen Grund sich von ihr fernzuhalten. Die Anweisungen von Hashe kümmern ihn nicht.


  „Ich werde dir helfen.“


  „Nein, das brauchst du nicht. Nur die Frauen machen das Essen, oder die Männer, die denken sie wären...“


  Wieder sehen sich beide tief in die Augen. Fyn muss grinsen, ihn belustigt das Spiel, welches beide gleichermaßen zulassen. Leala schaut schon wieder in die Ferne, streicht sich hastig eine feine perlenbestückte Strähne aus ihrem Gesicht.


  „Leala, ich möchte dir gerne helfen ... und du, ... du bist einfach so... so wunderschön...“


  Leala ist fassungslos angesichts seiner draufgängerischen Ehrlichkeit. Kein Mann hat ihr jemals so offensichtlich klar gemacht, das er sie toll findet. Das verwirrt Leala noch mehr:


  „Du bist sehr unanständig!“ Dann stapft sie irritiert von dannen.


  Für den Moment ist Fyn wie vor den Kopf gestoßen, doch daraufhin grinst er wieder, sein Jagdtrieb ist geweckt. Er ruft ihr hinterher:


  „Ich kann auch ein bisschen kochen, also ich kann Gemüse schneiden oder so!“


  Sie sagt nichts, schaut nur hastig zurück, erwidert dabei kurz Fyns Blick und hetzt weiter zu ihrer Hütte. Dort macht sie sich geschäftig daran, ihrer Mutter bei der Zubereitung der Speisen zu helfen. Fyn traut sich erst nicht hinein, doch es reizt ihn einfach! Er stiehlt sich letztlich dann doch vorsichtig in die Hütte der Frauen.


  „Pradah, ich möchte helfen.“


  „Du bist ein Mann, raus hier!“


  „Aber...“


  „Husch, husch! Raus hier, du kannst Feuer machen!“


  Die dicke Pradah buxiert ihn mit ihren fleischigen Fingern nach draußen. Leala ignoriert, wie Fyn ruppig nach draußen geschubst wird. Sie versteckt ihre geröteten Wangen hinter ihrem langen Haar - muss lächeln - und quetscht abwesend roten Nektar aus Bluterkelchen.


  Fyn steht danach völlig bedröppelt vor einem erloschenen Lagerfeuer. Er hat nichts womit er Feuer machen könnte und außerdem keine Ahnung, wie das hier vonstatten geht. Eigentlich sah er bereits, dass die Maitu Feuer mit Plasmablüten entzündeten, doch in seinem „Leala-Rausch“ hat er


  das glatt vergessen!


  Sicherlich wird er sich lächerlich machen, wenn er zugeben würde, dass er ,,vom Feuer machen” keine Ahnung hat. Fyn steht vor den angekokelten Holzstücken, als ob er hoffen würde, dass sie sich von alleine entzünden, sollte er sie nur genügend lange anstarren. Betrübt kniet er dann auf dem feuchten Sandboden. „Feuer“, denkt er. Fyn erinnert sich an Zapzorhidas Worte, kurz nachdem sie Keylan und Fyn auf der neuen Welt entdeckte:


  „Auch deine Fähigkeiten werden reifen...“


  Damit ahnte Fyn schon vor Wochen, dass ihn sein Gefühl, dass sich sein Körper noch immer leise verändert, nicht täuschen würde.


  Fyn spürt eine Macht in sich, eine Ahnung, dass er Dinge aus eigener Kraft schaffen könnte, wie niemand sonst. Es reizt ihn zu testen, was heimlich in ihm schläft. Ihn überfällt ein Kribbeln, das er schon einmal spürte, welches er bislang immer verdrängte.


  Plötzlich nimmt ihn ein starkes Verlangen, sich in einen Trancezustand einzulassen, gefangen. Ihm ist, als würde er in wachem Zustand träumen. Sein Blick verschwimmt mit den Bildern eines anderen Wesens – eines Tieres! Fyn erkennt schemenhaft die Umrisse eines nebulösen Vyriss, sieht ihn direkt bei sich und glaubt plötzlich durch die Augen des Tieres zu blicken: Sie starren in eine unendliche Meerestiefe!


  


  „Zark, et heidnash zark!“


  


  Fyn hört die Worte einer fremdartigen unheimlichen Stimme, die geisterhaft durch seinen Verstand rauscht. Abrupt kippt sein Kopf nach hinten; er bleibt sitzen - völlig abwesend. Sein Kopf beugt sich wieder nach vorne:


  Fyns Augen glühen hell-orange!


  Sein Kopf steht wieder in seiner normalen Position, doch plötzlich regt sich seine rechte Hand, streckt sich geradeaus, direkt über die Feuerstelle.


  Durch Fyn kriecht eine Hitze, die sich von den Füßen beginnend über seinen Körper, bis in den ausgestreckten Arm ausbreitet. Er sieht lodernde Vyrissaugen vor einem dunkelblauen, flüssigen Hintergrund. Fyns Augen sind heiß. Er starrt auf die Asche vor sich. Eine Energiewolke umgibt plötzlich seinen Handteller, er spürt eine mächtige Hitze.


  Ein zunächst winziger Plasmaball wächst aus der Mitte seiner Hand!


  Auf einmal zuckt unvermittelt ein Feuerblitz heraus, schlägt mit einem schallenden Knall in die Kohlen ein.


  Eine Druckwelle schlägt Fyns Körper nach hinten, während ein Ascheregen auf ihn und das lodernde Feuer segelt. Das entstandene Feuer ist ungewöhnlich groß im Hinblick auf die geringe Holzmenge. Fyn richtet sich verwirrt auf, hustet und blickt entsetzt.


  Seine Augen glühen noch immer in feurigen Farben. Durch den unerwarteten Knall laufen etliche Maitu aus ihren Hütten und starren ungläubig auf den Feytear, der sich peinlich berührt, die Ascheschicht aus dem Gesicht reibt und sich übertrieben räuspert.


  „Ich hab Feuer gemacht...(Fyn zeigt verdattert auf sein Werk! Es entsteht eine Pause, er schaut sich schuldbewusst um)....Pradah wollte das so!“, verteidigt er sich vorbeugenderweise - voller Sorge, dass gleich ein Gewitter von aufgebrachten Schimpfsalven auf ihn niederdonnert.


  Doch alle sind positiv beeindruckt und... sprachlos!


  Das Feuer lodert weit nach oben, während Fyns glimmende Augen wieder schneeweiß werden. Das Feuer vor ihm wird von einem mystisch goldenen Glanz umspielt. Es sieht eindeutig sehr unnatürlich aus, was Fyn überhaupt nicht gefällt!


  Fyn richtet seine zitternde Hand verbissen gegen dieses Feuerspektakel, konzentriert sich darauf, es schnell wieder zu einem normalen Feuer umzugestalten, ohne aber zu ahnen, was er in seinem neuen Mutationsstadium bewirken kann. (Professor Rupert Freeman hat ihm wohl Einiges verschwiegen!)


  Das Feuer flackert jetzt hektisch, sein Lodern scheint außer Kontrolle zu geraten, flammt ganz schnell in sämtliche Richtungen. Plötzlich entweicht seiner Hand erneut ein enormer Blitz und sprengt knallend die Holzstücke unter sich in alle Himmelrichtungen. Asche und verkohltes Holz spritzen in einem Funkenregen über das gesamte Dorf.


  Fyns Körper wird dabei sieben Meter durch die Luft geschleudert und alle Maitu, die ihm näher als 20 Meter waren, werden von einer Druckwelle umgeworfen.


  Körper bleiben liegen, versinken unter grauem Niederschlag. Stille.


  Fyn hat das Feuer „ausgesprengt“ und außerdem einen tiefen Krater von drei Meter Durchmesser hinterlassen!


  Er richtet sich keuchend und hustend auf, klopft den Staub von seinem Körper. Alle sind wie versteinert.


  Doch da beginnt Hashe lauthals zu lachen, ihn zerreißt es bald vor Schadenfreude:


  Pradah sieht aus, als ob sie sich in Staub gewälzt hätte, ihre staubbedeckten Augenbrauen bilden ein flockiges Augen-Vordach, ihre Falten im Gesicht sind das Einzige, wodurch ihre Identität deutlich wird. In ihrem fleischigen Ausschnitt hat sich ein Haufen Unrat angesammelt. Etliche Maitu sind ebenfalls in Schmutz gehüllt und ihre verdutzten Gesichter geben ein seltsames Bild ab.


  Hashe brüllt gackernd:


  „Du bist sicher nicht bösartig... du bist jedoch der unbeholfenste Feytear, den unsere Ahnen je in unsere Mitte berufen konnten. Absolviere deine Übungen künftig besser nicht in unserem Dorf... !“


  Jetzt lachen auch die anderen Maitu. Allein ihre kleinen Kinder weinen vor Schreck. Selbst Fyn muss breit schmunzeln, als er die verstaubten Gesichter erkennt, aus denen weiße Zahnreihen blitzen.


  Jetzt kommt Elaileth amüsiert auf ihn zu. Sie trägt eine rote Plasmablüte.


  „Sieh her, Feytear: Wenn die roten Blüten noch flackern, kannst du mit ihnen Feuer entfachen.“


  Sie klaubt mehrere verbliebene Holzscheite zusammen und legt die lodernde Blüte darunter. Gleich darauf entzündet sich ein gleichmäßiges Feuer.


  „Ich werd's mir merken“, sagt Fyn dankbar und schaut zu Leala hinüber, die schüchtern aus ihrer Türe spickt. Daraufhin flieht sie sofort zurück in die Dunkelheit ihrer Küche.


  Elaileth richtet sich an Fyn:


  „Keylan geht es viel besser. Ich danke dir!“


  „Ich muss mich bei euch,... bei dir bedanken. Ihr hättet nichts wertvolleres für mich tun können.“


  „Ich suche schon lange nach einem entsprechenden Mann. Die Männer unseres Stammes genügen mir nicht. Sie sind einfältig und nicht schön genug. Aber dein Freund soll mir genügen.“


  Fyn ist sprachlos. Elaileth scheint ein wenig verwöhnt zu sein. Aber Fyn ahnt, dass auch Keylan von ihrer Schönheit angetan sein könnte. Immerhin ist sie die Schwester Lealas!


  Fyn nimmt Elaileths Auskunft zum Anlass um Keylan einen Besuch abzustatten und tritt an seinen Freund heran. Keylan hat die Augen geöffnet, blinzelt unentwegt dem Sonnenstrahl entgegen, der flach durch sein Fenster scheint.


  „Keylan? Erkennst du mich?“


  Vorsichtig dreht Keylan seinen Kopf zu der vertrauten Stimme herum und krächzt:


  „Fyn?“


  „Ja du Verrückter, ich bin's.“


  „Wo bin ich?“


  „Im Dorf der Maitu, einem friedlichen Volk.“


  Nur ganz langsam erwacht Keylan vollständig und hört dann Fyns Berichten aufmerksam zu: dieser bekundet seine Verwunderung über Rashted und dessen Leibeigene, die Rash-Barutin, berichtet vom Vyriss und von Ci-Shenjas Erzählungen. Allmählich richtet sich Keylan auf.


  „Mann, da penne ich mal ein paar Tage und schon hab ich das Spannendste verpasst. Ich hatte aber schöne Träume, da war immer so ne Braunhaarige..., weiß du? So lange Haare bis zum Hintern runter und die hat gerochen wie ein Blumenmeer,... Boah, echt eh, ich hab so wahnsinnige Kopfschmerzen und mein Bauch... meine Rippen... ich fühl mich wie Screecherkotze.“


  Fyn lacht:


  „Das wird schon wieder. Das Schlimmste hast du überstanden!“


  In diesem Moment tritt Elaileth herein. Keylan starrt sie entgeistert an, als sie lächelnd ein paar verdreckte Kräuterölschalen vom Boden aufsammelt. Keylan flüstert hektisch zu Fyn:


  „Das ist die duftende Schöne aus meinem Traum, verdammt!“


  Dann wendet er sich übertrieben lässig an Elaileth.


  „Hi! Bin Key.“


  (Fyn presst amüsiert seine Lippen aufeinander – das nennt man dann wohl fremdschämen)


  „Hallo, ich bin Elaileth...“


  „Echt?“


  „Ja!“


  Fyn stupst Keylan an um seinen drohenden sinnlosen Redeschwall aufzuhalten. Aber Keylan stiert nach wie vor, wie ein Trottel, die hübsche Elaileth an. Belustigt ergreift Fyn für Keylan das Wort:


  „Keylan ist noch ein bisschen müde, aber das wird schon. Ich lass euch mal alleine.“


  Er verlässt die beiden.


  „Ich bin ein Keylan, also das ist mein Name.“


  Elaileth grinst breit:


  „Ja, ich weiß. Fyn sagte es bereits.“


  „Wie heißt du?“


  „Ähm, ich sagte doch: Ich bin Elaileth.“


  „Ach so, ja stimmt...(er räuspert sich hektisch)... Elaileth... Ist schon 'n toller Name,... also deiner, dein Name ist super! Meiner ist ja eher normal. Ist ja auch ein Männername. Frauennamen sind meistens schöner – Frauen ja auch,... also die Frauen sind schöner als Männer... meistens jedenfalls.“


  Elaileth muss sich die Hand vor den Mund halten um ihr Lachen zu verbergen. Sie kann nichts sagen, weil Keylan recht trottelig weiterplappert und hibbelig an seiner Decke rumzupft:


  „Du wohnst also hier, ja? Cool! Coole Hütte und so...“


  „Was bedeutet „Cool“?“


  „Äh das heißt 'kalt', aber...“


  „Dir ist also kalt? Soll ich dir nochmal eine Decke bringen?“


  „Nein, mir ist nicht kalt, mir ist total heiß... puh! (er wischt sich theatralisch über die Stirn) ...also äh... voll heiß, he he.“


  Keylan reißt schief lächelnd die Augen auf – fehlt nur noch, dass er anfängt zu sabbern...


  „Ich versteh dich irgendwie nicht.“


  „Was?“


  „Na, ich versteh nicht wie du das meinst. Du sagst 'es ist kalt', wenn du schwitzt?“


  „Nein, nein! Also 'cool' heißt zwar 'kalt' aber es drückt umgangssprachlich was anderes aus. Es bedeutet damit auch 'super' oder 'toll'.“


  „Ach so. Wieso sagst du dann kalt wenn du toll meinst? Das ist doch sehr verwirrend.“


  Elaileths süßer verdutzter Blick bringt Keylan völlig aus der Fassung:


  „Ääääääääh!“


  „Gehts dir gut? Keylan? Du bist so rot im Gesicht... hast du Durst?“


  „Hä?“


  „Willst du was trinken?“


  „Ja, äh: Durst!“


  Er nickt nur, schämt sich und Grund und Boden und vergräbt kurz seine angespannte Grimasse in seinen Händen. Am liebsten würde er schreiend aus der Hütte fliehen.


  Sie reicht ihm besorgt eine Schüssel, aber beim Trinken vergießt er die Hälfte. Elaileth glaubt ernsthaft, dass es Keylan gesundheitlich noch sehr schlecht geht, so seltsam wie der sich verhält!


  „Danke, also danke... damit meine ich ... ähm für die … für deine Pflege und so...“


  „Gerne. Ich hoffe du fühlst dich jetzt besser?“


  „Ja, ja, ich fühle mich sehr gut. Ich bin ja auch voll stark, ähm jetzt.... wieder stark... bin ich, also … ich kann so schwarze Augen machen und so, ich bin so was ähnliches wie Fyn...“, protzt Keylan plötzlich krächzend herum.


  Elaileth begreift nicht im Geringsten, was Keylan meint. Sie führt aber geduldig dessen verwirrenden Worte auf seinen Zustand zurück. Bestimmt ist er bald wieder vollkommen zurechnungsfähig!


  Was die Sympathie der beiden betrifft: Die Chemie stimmt!


  Während sich Keylan und Elaileth in der Hütte austauschen, sitzen die anderen Maitu bereits vor ihren Hütten und warten geduldig. Sie haben gefüllte Schüsseln vor sich stehen und können ihr Frühstück kaum erwarten. Sobald Fyn wieder an der frischen Luft steht, wird er auch gleich zu Hashe gerufen und lässt sich mit Leala beim Häuptlingspaar nieder.


  „Wieso isst keiner was? Worauf warten die?“, fragt Fyn Leala, die ihm ungeduldig antwortet:


  „Rashted kommt gleich.“


  „Und was ist das in den Schüsseln? Das sieht aus wie bunter Brei.“


  „Das ist Kratüpselschmalz mit dem Saft von roten Bluterkelchen, blauen Reki und kleinen gelben Haröseln. Wir nennen das Gericht Fluo.“


  „Sieht ja echt... nun ja... das gelbe Topping sieht interessant aus.“


  „Es sieht besser aus als es schmeckt.“


  Fyn schaut sie entgeistert an:


  „Was?“


  Leala schaut ihn ein wenig geistesabwesend an:


  „Oh, was sagte ich gerade?... ich glaube ich hatte meine Worte verdreht.“


  „Das hoffe ich“, grinst Fyn verschmitzt. Leala jedoch verzieht keine Miene. Fyn schnüffelt an der eigentümlichen griesartigen Schmalzpampe und verzieht sofort das Gesicht. Eigentlich wollte er seine Abneigung nicht so deutlich zeigen.


  „Dein Verhalten ist sehr unhöflich und undankbar!“


  „Tut mir leid Leala, aber wenn ich das vorher gewusste hätte, hätte ich ein paar Schachteln Funny Blizzard Flakes von der Erde mitgehen lassen.“


  „Was soll das bedeuten?“


  „Das sind leckere Frühstücksflocken, die gießt man mit Milch auf und dann...“


  „Soll das heißen unsere Nahrung ist dir nicht gut genug?“


  „Doch, doch, das war doch nicht böse gemeint, das sollte eher lustig sein.“


  Von da ab ignoriert ihn Leala eisern. Fyn will diese Stille aber keineswegs ertragen müssen:


  „Hab ich irgendwas gesagt – du bist irgendwie anders,... anders als gestern...“


  Leala wundert sich über Fyns Empathie – ungewöhnlich für so einen kernigen jungen Mann.


  „Nein, alles ist in Ordnung. Du hast nichts verkehrt gemacht, außer unverschämt zu sein ohne dabei rot zu werden.“


  Plötzlich stutzt Fyn, allerdings nicht nur wegen ihrem barschen Ton. Leala riecht seltsam.


  „Leala? Bist du verletzt?“


  „Nein, weshalb?“


  „Du musst dich verletzt haben, du riechst nach Blut.“


  Leala sieht Fyn verlegen an, sie runzelt die Stirn. Plötzlich scheint ihr ein Licht aufgegangen zu sein, blickt peinlich berührt, steht auf und rennt einfach davon. Fyn ruft ihr verwundert hinterher:


  „Leala!?“


  Pradah und Hashe sehen Fyn erbost an, sofort bricht es aus Hashe heraus:


  „Was hast du Leala angetan?“


  „Nichts, Häuptling Hashe – ich merkte nur, dass sie nach Blut riecht, sie muss sich verletzt haben.“


  „Meine Tochter? Verletzt?“


  „Aber nein, ihr Idioten!“, faucht Pradah laut. „Sie befindet sich im Partodyn!“


  „Ach so, dann ist ja alles in bester Ordnung.“


  „Was ist Partodyn?“


  „Sie befindet sich im ersten Zyklus der unfruchtbaren Zeit. Sie blutet etwa vier Tage aus ihrem Kindespalast.“


  „Was ist ein Kindespalast, wieso blutet sie?“


  Hashe und Pradah müssen lachen, sie können es kaum fassen. Das ist das erste Mal seit langem, dass die beiden gemeinsam so einen Spaß haben! Plötzlich erinnert sich Fyn an eine Erklärung Asisas, die mit ..“Kinder kriegen” ..in Verbindung steht und er verkündet stolz sein Wissen:


  „Ich weiß was ihr meint! Wir nennen das Periode, das ist die Zeit nach dem Eierwandern, wenn der Keim nicht befruchtet wurde, aus dem ein Baby werden sollte, weil keine geschlechtliche Vereinigung stattgefunden hat, richtig?“


  Das anhaltende Gegacker der beiden lässt Fyn verstummen. Zu blöd... Er möchte aufstehen und Leala hinterherlaufen, doch da erstarrt Hashes Gesicht:


  „Du wirst warten, wie wir alle!“


  Folgsam nimmt Fyn wieder Platz, dreht sich kurz nach Leala um, aber sie bleibt verborgen. Fyn wird nervös: hoffentlich ist sie nicht zu weit weggerannt, außerdem versteht er nicht, weshalb sie sich deswegen schämt. Vielleicht hilft es ja, wenn er ihr ein paar Blumen pflückt... nachher. Keylan hat ihm mal gesagt, dass Frauen auf gepflückte Blumen stehen. Auch das hat Fyn nie verstanden, weil die doch in einer Wiese viel schöner zur Geltung kommen.


  Tja.


  Plötzlich vernimmt Fyn wieder dieses monströse Rauschen. Der Sternenkreuzer schwebt über dem Dorf.


  Nachdem ein roter Strahl aus dem Unterboden des Objekts hinaussticht, erscheint Rashted mit seinem fünf Rash-Barutin; seinen Magierberatern. Alle Maitu verharren vor ihren randvollen Frühstücksschalen.


  Nachdem der rote Strahl erlöscht und sich das fliegende Schiff auf die Rückreise macht, beginnt das Maitu-Volk sich zu verbeugen.


  „Ich grüße euch, Maitu!“


  „Willkommen Rashted, weiser Barutin!“, entgegnet das Volk einstimmig.


  „Ich komme nicht mit leeren Händen, ich bringe euch Antworten. Jener Neuling (er zeigt auf Fyn) erschien mir ungefährlich, sonst hätte ich mich gestern nicht zurückgezogen!“


  Zu diesem Moment knarzt eine Holztüre: Keylan und Elaileth treten heraus... Fyn wundert sich: Elaileth hat völlig zerzauste Haare und die Gesichter von beiden sind stark errötet. Fyn winkt Keylan zu sich.


  Sofort steuern beide, an etlichen Maitu vorbei, auf zu Fyn und lassen sich neben ihm nieder.


  „Keylan, dass ist Rashted...“, flüstert Fyn seinem Freund zu. Rashted spricht weiter:


  „Er ist womöglich ein verunglückter Feytear, völlig unnütz.“ Fyn runzelt wütend die Stirn: Verunglückt, unnütz? ...Vollpfosten!


  „Ich will ihn genauer untersuchen und sehen, wozu er uns dienlich ist. Er könnte unsere Ernte einbringen oder die Krieger unterstützen. Sein Freund hingegen könnte euch als Speerschmied hilfreich sein.“


  Daraufhin antwortet Hashe:


  „Dein Wort wird nicht sinnlos auf trockenen Boden fallen, es soll erblühen! Wir werden sehen, wozu die Fremden taugen.“


  Rashted winkt Quiero zu sich und beginnt mit ihm zu flüstern. Fyn traut Rashted nicht über den Weg, außerdem scheint er dümmer zu sein, als jeder andere der Maitu. Er startet einen Lauschangriff und hört Qieros Flüstern:


  „...er kann Blitze aus seinen Händen zucken lassen...“.


  Daraufhin wendet sich Rashted wieder laut an an Hashe:


  „Ich habe Medizin, die ihn von seinen Abartigkeiten heilen wird, er soll mit mir kommen.“


  Fyn reagiert wütend und stampft geradewegs auf ihn zu, was alle Maitu in dem Moment für absolut lebensmüde deuten. Sogar Hashe verschlägt es die Sprache, als Fyn losmault:


  „Ich bin weder unnütz noch verunglückt! Und bedienen werde ich hier sicher keinen, noch werde ich mich freiwillig von meinen „Abartigkeiten“


  trennen! Ich bin was ich bin; wenn euch das nicht passt, verlassen mein Kumpel und ich umgehend euer Dorf.“


  Rashted antwortet arrogant:


  „Still du missratene Träne. Du kommst zuerst mit mir nach SmOu, dort werden wir dich heilen, dann kannst du zurückkommen und Hashe dienen.“


  „Nein! Niemals werde ich mich in deine Hände begeben!“


  Keiner der Anwesenden Maitu sagt ein Wort, sondern sie starren gebannt auf das Schauspiel, und jeder befürchtet, dass jetzt Fyns Stündchen geschlagen hat.


  „Niemand widersetzt sich dem Willen der Barutin! Du kommst mit mir!“


  „Nein!“, ruft Fyn, der daraufhin von dem ängstlichen Keylan an der Schulter gepackt wird:


  „Hey, ist doch egal, wenn wir hier mit anpacken müssen. Wird auch nicht schlimmer als die Hausarbeit unter Asisas Fuchtel. Handelt doch einen fairen Deal aus: Wir bleiben hier und packen eben ein bisschen mit an.“


  „Nein Keylan! Wir unterwerfen uns nicht!“


  In diesem Moment spürt sich Fyn von einer seltsamen Macht umgeben, die selbst das ganze Dorf zu befallen scheint: es wirkt wie Böses, Ungreifbares, das sich aus dem Untergrund über das Leben aller erhebt.


  Rashted sieht Fyn eindringlich an, als ob er ihn warnen möchte und fordert Quiero seinen Diener auf:


  „Greif ihn an du minderwertiger Rasnagge! Siehst du nicht wie sich diese Gestalt meinem Willen widersetzt?“


  „Oh Rashted, großer Barutin,.. er... er ist ein Feytear! Ich kann nicht...“


  Quiero hat keine Gelegenheit sich weiter zu erklären: Ein leichtes Nicken Rashteds bringt den Körper des jungen Dieners zum Beben und Erzittern. Seine Füße heben sich vom Boden ab und plötzlich schwebt er. Immer stärker zittert sein schmächtiger Leib.


  „Qiero!“, schreit Leala, aber ein finsterer Blick Rashteds in ihre Richtung lässt sie vor Furcht verstummen.


  Gurgelnde Geräusche entweichen Qieros Kehle – alles geht sehr schnell.


  Während Fyn zu ihm laufen möchte, trifft ihn ein harter Schlag inmitten seines Rückens. Fyn strauchelt, dreht sich herum, doch - es steht niemand da! Sofort trifft ihn erneut ein kräftiger Hieb, direkt ins Gesicht.


  „Was soll das?“, empört sich Keylan laut, zu dem sich Elaileth ganz schnell begibt, um ihren Traummann aus der Gefahrenzone zu retten.


  Indes tritt blutiger Schaum aus Qieros Mund, seine Augen verdrehen sich komplett und jäh rinnen rote Tränen aus seinen Augenhöhlen. Rashted brüllt arrogant und drohend:


  „Das passiert mit jenen, die sich dem großen Rashted widersetzen!“


  Qiero indes, zittert noch immer schwebend, seine Stimme ist verstummt. Da verbeugt sich der gesamte Stamm der Maitu vor ihrem Despoten.


  Fyns Gefühle schlagen Purzelbäume: Er spürt, dass Qieros Herz bereits erstarb und dass die Maitu eine wahnsinnige Frucht vor Rashted haben. Außerdem umgibt ihn eine unheimliche Aura; eine abgrundtief böse, gespenstische Energie.


  Fyn bleibt ruhig und schaut Rashted angewidert an. Er hat keine Angst, er wird sich nicht unterwerfen – das kann der aufgeblasene Magier vergessen!


  Sofort, nachdem Rashted Qieros Leichnahm achtlos im Dreck versenkt und sich der Leib des Getöteten in Rauch auflöst, trifft Fyn erneut ein dumpfer, brutaler Schlag in den Bauch. Er brüllt laut auf!


  Eine Geisterhand scheint sich in seinen Rumpf zu graben um seine Organe zu zerquetschen. Fyn schreit vor Schmerzen.


  Rashted kommt langsam auf ihn zu:


  „Niemand widersetzt sich den Barutin! Hast du das endlich verstanden?!“


  Der Stamm der Maitu murmelt ehrfürchtig, huldigt Rashted, der stolz weiter protzt:


  „Seht her, wie ich einen verunglückten Feytear mit meinem bloßen Willen vernichte – Ich bin stärker als diese erbärmliche Kreatur! Meine Macht übersteigt die einer Träne. Seht, ich bin der große Rashted! Übernatürliche Stärke und Magie ist die Kraft, die mir innewohnt!“


  Rashted dreht seine - zu einer Klaue geformte - Hand in der Luft, reißt Fyn so zu Boden. Der Magier hebt sein Gesicht eingebildet gen Himmel, schaut voller Ekel auf Fyn, der sich stöhnend und schmerzerfüllt windet. Das Innerste des Feytears jedoch, lehnt sich fortwährend gegen diese Macht auf.


  Unsichtbare Krallen durchziehen qualvoll Fyns Leib, zerschlitzen die Haut von innen, die sich sichtbar wölbt. Unter Fyns Bauchdecke werden schroff vier Krallenspitzen nach außen gedrückt, als hätte er ein Biest in sich.


  Aber Rashted hat bei all seinem Tun, Fyns Fähigkeiten außer Acht gelassen!


  Fyn ist ein Wesen, das niemand in seiner Gesamtheit erfasst:


  Die alten Überlieferungen erzählten nur von den normalen Feytears, aber Fyn ist einzigartig... ein mutierter Feytear.


  Hunderte Maitu beobachten die grausame Meuterei, das Machtspiel Rashteds. Es ist nicht das erste Mal, dass sie einer Ermordung, durch die Hand eines Barutin, beiwohnen müssen!


  Frauen schultern ihre Kinder, treten hinter ihre Männer, befürchten noch immer das Schlimmste. Blut tritt aus Fyns Mund. Er wird gnadenlos, von unsichtbaren Pranken, durch den Sand geschleift, krallt sich in den Boden und versucht sich erfolglos festzuhalten.


  Noch immer peinigen stechende, kratzende Schmerzen seine Eingeweide, doch mit zunehmender Wut erwacht eine Kraft... seine innerlichen Wunden beginnen bereits schnell zu heilen.


  „FYN!... Großer Rashted bitte!“


  Doch Hashe hält Leala zurück.


  „FYN!“, ruft Leala wieder.


  Keylan registriert unterdessen ebenfalls, dass Rashted an Fyn keine Drohung, sondern dessen Auslöschung vollzieht. Keylans Iris wird schwarz. Er stürmt unüberlegt auf den Magier zu, doch dessen kleiner Fingerwink bewirkt, dass Keylan meterweit durch die Luft geschleudert wird. Sein Körper bleibt regungslos am Boden liegen, bis ihn die Arme Elaileths umschließen.


  Leala weint und schreit.


  Sie kann diese Gräuel nicht ertragen. Sie leidet, spürt wie viel er ihr bereits bedeutet. Doch Fyn ist noch lange nicht am Ende!


  Plötzlich reißt er seinen Mund auf: ein tiefes Brüllen hallt über den Dorfplatz und die Maitu erschaudern!


  Weiße Fangzähne bohren sich aus seinem Zahnfleisch, sein ausgerenkter Kiefer springt gänzlich auf, verschafft seinem monströsen Grollen Resonanz. Fyns Augen füllen sich mit blutrotem Schimmer. Jetzt passiert etwas „neues“: Lange metallisch-weißglänzende Krallen stechen aus seinen Fingerkuppen!


  Keylan, der am Boden liegt und sich zu Fyn gedreht hat, ist völlig baff: Fyn scheint sich zu einem Monster zu verwandeln! Die Krallen sind jedoch die einzig neue Veränderung seines Freundes – bis jetzt!


  Fyn kriecht durch den Staub, kämpft noch immer gegen die Macht der zitternden Hand Rashteds, der seinen unsichtbaren Sklaven, seinen Artroxx, beständig gegen Fyn hetzt.


  Fyn brüllt nochmals tief und durchdringend. Sein explosives Gebrüll kommt einem Donnerschlag gleich und lässt die Körper aller zusammenzucken. Ein gigantisches Volumen liegt in seiner Stimme, welches nicht im Verhältnis zu seinem Körper steht. Keylan staunt: die Mutationen seines „Bruders“ haben sich enorm verändert...


  


  Die Schmerzen treiben Fyn weiter in seiner Gier nach Rache, um Auflehnung, Hass und Genugtuung. Großer Hunger überkommt ihn. Jetzt spürt er keine Schmerzen mehr. Der folternde Dämon lässt von ihm ab, hat keine Gewalt mehr über ihn. Die größere Macht liegt nun beim Feytear!


  Langsam dreht sich Fyn zu Rashted herum, dessen Augen sich angstvoll vergrößern:


  Der Anblick dieses übermächtigen Feytears lässt ihn versteinern. Blutrote Augen unter seiner wütenden Stirn fixieren den Zauberer. Fyn brüllt so, dass es Rashted die hohe Kappe vom Kopf reißt. Auf dessen Stirn wird dadurch ein zuvor verborgener, metallener Kasten deutlich. Ein Kästchen, auf dem ein kleines, rotes Licht hektisch blinkt.


  Fyn verharrt schnaubend, haucht ihm feurigen Atem entgegen, der heiß aus seinen mutierten Lungen strömt.


  Was ist los mit Fyn?


  Er selbst war sich des Ausmaßes seiner Weiterentwicklung keineswegs bewusst, aber trotzdem ist es für ihn das Normalste der Welt – ein übernatürlicher Instinkt steuert sein Handeln:


  Kleine Feuerzungen und Funken blitzen zwischen Fyns Zähnen


  hindurch, bei jedem Ausatmen... Die 10 Feytearklauen richten sich - zitternd vor Mordlust - dem Magier entgegen. Doch plötzlich und unerwartet fährt er seine Zähne ein!


  Fyn beginnt in einer unheimlichen und tiefen Stimme zu sprechen, die gleich einem rumorenden Donnerhall aus ihm herausgrollt. Alle Anwesenden sind dadurch paralysiert:


  


  „GEH!!! Nimm deinen schwarzen Engel mit dir ... schnell, bevor ich deinen


  Leib zerfetze! … Geh: JETZT!!!“


  


  Die Maitukrieger halten ihre zitternden Speere, sind immer noch bewegungs- und handlungsunfähig. Rashted ist schweißüberströmt, krallt sich an sein goldenes Zepter. Die Rash-Barutin packen ihn an der Schulter, ziehen ihn zurück.


  Fyns Brust bebt unter seinen kraftvollen Atemzügen. Gas entweicht seinen Lungen, wodurch sich die Luft vor ihm dunkel einfärbt, wie kleine Wolken eines Schornsteins. Seinem Anblick kann sich kein Auge entziehen.


  „Greift an! Schnell greift an ihr Rasnagge!“


  Aber Rashteds wimmernde Aufforderung geht in der Furcht des Maitu-Volkes unter. Keiner würde Fyn jetzt angreifen, zumal seine Gegenwehr den Maitu imponiert und sie nachdenklich macht:


  Das erste Mal seit Generationen, lehnt sich ein Lebewesen gegen einen Barutin auf! So lähmen frisch erwachte Hoffnung und Angst die Maitu-Krieger.


  Fyn aber spürt, dass Rashted die Überlegenheit des Feytears verstanden hat.


  Der gibt auf, dreht sich hektisch weg und entschwindet mit seinen fünf, nervös stolpernden, Anhängern aus dem Tor des Maitu-Dorfes. Kurz nachdem sie die Umzäunung verlassen haben, schreit die kleine Magiergruppe schrill auf:


  Fyn beobachtet, wie ein Vyriss sich vergewissert, dass die Truppe auch weit genug abhaut und die Barutins geradewegs in den Wald hinein jagt!


  


  Es ist still um das wütende Wesen Fyn. Hunderte Augen beobachten jedes Haar, jede seiner Sehnen, die vor Erregung zittern.


  Leala nutzt die Benommenheit ihrer Eltern aus, läuft zu Fyn, der noch immer außer sich vor Hass, in Richtung Dorfausgang starrt und schnaubt wie ein monströser Bulle.


  „Ruhig Fyn, beruhige dich! Es ist alles gut...“


  Fyn starrt mit lodernden Augen in Lealas Gesicht, in dem verstohlen Tränen funkeln. Sein Herz spürt die wohltuende Besänftigung, er erkennt das Schöne vor sich und seine starken Lungen pumpen langsamer. Jetzt fährt er die Krallen ein und seine Augen leuchten wieder reinweiß.


  „Leala, ich...“, spricht Fyn mit einer unheimlichen, tiefen Stimme.


  In dem Moment reißt Hashe seine Tochter nach hinten:


  „Was bist du für ein Feytear-Ungetüm?.... Leala geh zu deiner Mutter!“


  „Ich weiß nicht was ich bin.“


  Fyn sieht an sich herunter, betrachtet seine Fingerkuppen auf denen sich winzige Spalten verschließen und beobachtet, wie die Fingerspitzen wieder in ihre ursprüngliche Form kehren. Noch immer fühlt er den heißen Atem, der aus seinen Lungen strömt.


  Keylan stürmt dazu:


  „Fyn tut niemandem was! Schaut doch nicht so, als ob ihr das nicht verstehen könntet!“


  Er richtet sich an alle:


  „Rashted unterdrückt euch, oder? Er hat schon oft jemanden getötet, ODER? Fyn ist kein Monster! Er hat Milliarden Leben gerettet und euch kann er auch helfen. Diese Rausch-Beduin … oder wie immer die auch heißen … die verkaufen euch für dumm! Die fliegen mit Raumschiffen und ihr? Ihr habt nicht mal ein anständiges Bett!“


  „Keylan...“


  „Nein Fyn, ich mach das schon... Die kapieren doch echt gar nichts! (Keylan schreit um sich) Wollt ihr weiter unter den größenwahnsinnigen Dämonenmönchen stehen, oder wollt ihr euch endlich weiterentwickeln, euer eigenes „Ding“ machen: Frei sein?“


  Doch Keylans Worte bewegen die Masse nur insgeheim. Sie haben nicht den Mut, sich gegen die Barutin aufzulehnen. Immerhin bewohnen die den fortschrittlichen Planeten SmOu und die Gerüchte über ihren Herrscher tun ihr Übriges.


  Da ergreift Hashe das Wort:


  „Rashted ist ein mächtiger Mann, junger Feytear. Ich vertraue euch, denn wenn Fyn den schlechten Sinn Rashteds hätte, hätte er er ihn soeben nicht verschont! Ich bewundere deine Stärke, Fyn Feytear, ja, jetzt genießt du mein Wohlwollen!“


  Elaileth hat sich mittlerweile an Keylans starken Arm geklammert und säuselt ihm verliebt ins Ohr:


  „Du bist so mutig, mein Krieger!“


  Keylan grinst sie stolz an:


  „Fyn und ich haben schon gegen tausende Screecher gekämpft, mit so nem Beduinen-Waschlappen werden wir locker fertig, was Fyn?!“


  Fyn ignoriert Keylan mit besorgtem Gesicht und nimmt daraufhin Hashe die Gedanken ab:


  „Rashted wird wieder zurückkehren. Er hasst mich. Ich habe seine Macht untergraben. Keylan, wir müssen das Dorf verlassen.“


  „Aber was wird aus uns?“, fragt Leala ängstlich:


  „Rashted wird uns sicher bestrafen, unsere Krieger haben ihn nicht beschützt....“


  „Doch nur, weil sie selber so erschrocken waren“, beruhigt sie Fyn.


  „Das WARUM ist ihm egal. Wir haben versagt, das wird er nicht verzeihen.“


  „Gut Leala, ich werde ihnen in den Wald folgen, mein Vyriss weiß wohin sie liefen. Sie verstecken sich, bis ihr Raumgleiter auftaucht, vielleicht erwische ich sie rechtzeitig“


  „Dann stirbst du! Sie können doch nach Hilfe rufen, wer weiß welche Waffen sie gegen dich anwenden – sie sind mit außergewöhnlicher Technik ausgestattet!“, befürchtet Leala.


  „Ich bin schneller als euer schnellster Krieger.“


  Fyn lässt ein ein tiefes Knurren aufhorchen, welches aber nur er vernimmt: der Vyriss ruft ihn in Gedanken zu sich.


  „Ich muss gehen.“


  Damit sprintet er in einer atemberaubenden Geschwindigkeit davon.


  Kaum erreicht Fyn die erste grüne Mauer, an dicht-verwobenem Blattwerk, riecht er bereits seinen schwarzen Freund. Dieser begrüßt Fyn knurrend und dann sprinten beide gemeinsam durch den fremdartigen Wald.


  Fyn ist schnell wie nie; wie ein Sturm rast er durch die Blätter und Pflanzen, hetzt vor seinem Vyriss her, der ebenfalls ganz genau wittert, wohin die Rash-Barutin geflüchtet sind.


  Sie erreichen eine Anhöhe, auf der eine Höhle erkennbar wird. Fyn hechtet keuchend hinauf, krallt sich an Steinen fest um sich hochzuziehen und schließlich erreicht er das steinerne Plateau. Doch was er nun sieht, schockiert ihn zutiefst: Auf blutgetränktem Boden liegt Rashted, mit seinen fünf Rash-Barutin. Sie müssen einen schnellen Tod erlitten haben, denn Fyn kann äußerlich keine Verletzungen feststellen, lediglich aus ihren geöffneten Mündern strömt enorm fiel Blut. Es scheint, als hätte ihnen jemand ihre Lungen zerquetscht.


  Der rote Saft fließt unaufhörlich heraus und bildet auf dem grauen, staubigen Boden eine schmutzige, schmierige Pfütze. Fyn kann keinen Screecher riechen, er wundert sich... da erkennt er nebelartige Rauschschwaden die über den sechs Männern schweben - kaum sichtbar. Die Schleier gehören zu einem größeren Nebel, der gerade aus Rashted heraus kriecht.


  „Du bist ein Artroxx!“, wispert Fyn und erkennt schemenhaft ein Maul in dem milchigen Luftschleier. Es öffnet sich, er hört schrilles geisterhaftes Schreien, als wäre das Wesen sehr weit weg. Er bemerkt: Das Biest hat Angst vor ihm und flüchtet sofort: löst sich vollständig auf! Dann gehen auch die Barutin vollständig in einem dunklen Qualm auf – wie Quiero, der nach seinem Tod zu Rauch wurde und verschwand. 


  Das geschieht demnach allen, die von einem Artroxx getötet werden, überlegt Fyn.


  Der Artroxx von eben, hat sich aus Frust, weil er Fyn vorhin nichts anhaben konnte, mit dem Töten der Barutin getröstet! Er hatte keinen Respekt mehr vor Rashted, weil dieser Furcht zeigte.


  „Mein Herr erwartet dich!“, ertönt plötzlich eine brodelnde Stimme in Fyns


  Gedanken.


  Ruckartig dreht sich Fyn um und blickt in die Augen des Vyriss.... er hört ein Rauschen und Surren: Der Traktorstrahl des Sternenkreuzers!


  Fyn will den Berg hinunter fliehen, springt, doch da taucht ihn bereits der grellrote Lichtkegel in seinen lähmenden Schein. Fyn wird in der Luft paralysiert.


  Für wenige Sekunden wird es schwarz vor seinen Augen; er fühlt sich wach, aber um ihn herum ist Nacht und er kann sich nicht regen. Ein seltsames Gefühl befällt ihn, er fühlt sich leicht wie eine Feder, so, als ob sein Körper aus Dampf wäre. Die eigenartige Dunkelheit umgibt ihn, unwirklich und verstörend. Er kann seine Glieder nicht mehr wahrnehmen, kennt nur noch seine Gedanken.


  


  ***


  


  Schlagartig wird es hell, geblendet muss Fyn die Augen schließen. Nachdem er seinen Körper wieder spürt, sackt er in sich zusammen. Ein widerlicher Gestank durchzieht seine Nasenlöcher.


  Wachsartige, warme Klauen umschließen seine Oberarme, hieven ihn grob auf seine Beine. Es sind grummelnde Wesen mit beißenden Ausdünstungen...


  Fyn öffnet die Augen und erstarrt: Screecher halten ihn fest!


  Sie greifen nicht an, scheinen eigenartig ruhig und besonnen... dann erkennt Fyn ihre metallenen Stirnkästchen, die sich unter silbernen Stirnbändern tief in die Haut und ihre Gehirne graben. Auf jedem sitzt ein kleines rotes Licht, das im Rhythmus ihres Herzschlages blinkt.


  Auch Esperantos wurden zu willenlosen Sklaven gemacht, stehen an den Wänden einer geräumigen Kommandobrücke und bewachen jenen Raum mit modernen Waffen. Hier ist es finster, dunkles Metall umgibt die neoterische Brücke.


  Fyn wird von vier Screechern festgehalten und kann kaum glauben, was er sieht!


  Neben ihm tritt der Vyriss hervor, macht es sich vor einem hohen Sessel gemütlich, der langsam in Richtung Fyn gedreht wird.


  Entsetzt blickt Fyn in ein mageres Gesicht!


  Er trägt wieder seinen weißen Arztkittel, beinahe nichts hat sich an ihm verändert, aber seine Brille ist weg, sein Gesicht noch ausgezehrter als vor … wie lange ist die letzte Begegnung her? Ungefähr vier Wochen?


  Fyn spricht weder laut noch leise. Entsetzen beraubt ihn seiner Stimme und lässt ihn nur flüstern:


  „Professor Freeman.“


  „Ja, mein Junge ...alles - ALLES - läuft wie ich es will. Dein Biss hat sich nun etwas verspätet, aber das ist nicht weiter tragisch – ich konnte mich zwischenzeitlich mit anderen Dingen stärken.“


  „Sie,... sie dreckiges, widerliches...“


  „Ruhig Blut, junger Feytear-Mutant, ich bin dein Schöpfer, dein Erwecker –


  solltest du mir da nicht dankbar sein?“


  „Dankbar? Du hast die Menschen der Erde belogen, viele hast du gequält und ausgelöscht! DU … du hast mich missbraucht, ich hätte deine Mutagenbehandlungen niemals nötig gehabt! “


  „Aber es half dir gegen Rashteds Artroxx nicht wahr? Immerhin kann ein Artroxx bis zu zehn Personen gleichzeitig quälen.“


  „Das war dein Plan, du wolltest, dass ich Rashted hinterher jage!?“


  „So ist es recht … und ich wollte damals, dass du mich beißt. Das hast du nicht getan, es ist ein wenig anders gelaufen als vorgesehen, dennoch – jetzt ist alles gut! Du bist hier – ich kann weitermachen...“


  „Du widerlicher Mörder! Nie werde ich irgendetwas machen, was du willst!“


  „Du einfältiger Narr! Glaubst du wirklich, du hättest eine Wahl?! Ich bin auf dem besten Weg mächtiger zu werden als jemals zuvor. Ich habe es sogar geschafft, Tränen von ihren Planeten zu rauben.


  Ich suchte wie immer nach Feytears, reiste irgendwann auf die Erde. Doch durch diese extrem lange Reise litten meine Erinnerungen. Ich hatte so viel vergessen,... dann aber erinnerte ich mich wieder... alles viel mir wieder ein! Die Rohstoffe der Erde waren äußerst hilfreich für meine neuen Mutagenkreationen, deswegen kam ich ja unter anderem dort hin: Ich wollte Feytears mutieren lassen, Experimente, ja ja. Aber wieso sollte ich dir überhaupt irgendetwas erklären? Ich habe keine Zeit für so was... keine Zeit!“


  Fyn knirscht verkrampft mit den Zähen, sagt kein Wort mehr und erneut verfällt Fretrake in seinen selbstverliebten Redeschwall:


  „Das sind mitunter meine großen Talente: Tränenklau, Wächtermord und die Macht Portale zu öffnen - wieder ein paar Schnippchen, die ich den Lichtgestalten geschlagen habe! Ich verrate es dir aber nicht du Tölpel! Ich bin Fretrake, ich beherrsche bereits seit zig-hunderten von Jahren Planeten und verberge unzählige Geheimnisse. Ich war aus der Graat-Galaxie verschwunden, wurde geschwächt, denn die Artroxx jahrtausendelang zu befehligen, hat mich meiner Energie beraubt, obwohl ich ein mächtiges Wesen bin! Das allerdings durften die Biester nicht mitbekommen, denn sie verlieren Respekt, wenn sie Schwäche erkennen. Ich musste mich von den Galaxien entfernen, weit weg von dem Ort, an dem ich die Artroxx ernähre. Weit weg um wieder Kraft zu tanken!


  Auf der Erde experimentierte ich an dir herum und schließlich war meine Kreation perfekt: Fyn, mein Meisterwerk, konnte in Menschenhände entlassen werden. Ich war einem ersten Ziel sehr nahe. Alles gelang auch wenn ich meine Pläne ändern musste. Jetzt bin ich wieder da, mit meiner Armee!


  Alle unterstehen mir: Screecher und unzählige Esperos, welchen ich meine Brainboxes implantieren konnte. Dann die Barutin, und die Artroxx. Nach deinem „Biss“ werde ich die Artroxx beherrschen können, ohne dass dabei mein Körper Kraft verliert oder altert. Dann werde ich über alles regieren – Außer die Ephinim – diese noch nicht... aber bald.


  Ich habe die technischen Mittel, Lebewesen zu willenlosen Marionetten umzufunktionieren. Und du wirst ebenfalls mein persönlicher Lakai, mein Befehlshaber über meine Armeen, willenlos, in absolutem Gehorsam!“


  „Niemals! Lieber sterbe ich!“


  Freeman lacht:


  „Du bist so töricht! Führt in ab! Ich will es endlich zu Ende bringen. Endlich! Heute wird der erste Schritt erfolgen, morgen dann der Zweite – du sollst auch so eine schöne Box auf deinem Schädel tragen, aber zuerst muss ich etwas anderes machen... Ist wichtiger. Zwei Vereinigungen werden statt finden – Du weißt ja: Ein Biss vereinigt ungleiche zwei, aber es gibt noch eine andere Vereinigung von der du noch nichts weißt.“


  „Was?“


  „Ich weiß dass du das Gedicht Zapzorhidas bei dir hattest! Mein Vyriss hat dich belauscht. Trotzdem wirst du nichts verstehen. Ich hingegen bekomme einfach jede Information die ich brauche!“


  Freeman winkt den sabbernden Monstern zu, die Fyn umgehend abführen. Zehn Screecher, dazu bewaffnete Esperantos bewachen ihn. Sich zu wehren wäre aussichtslos!


  Er wird in ein Labor gebracht. Überall stehen Geräte herum, große Apparate und Brutröhren in denen eine gelbliche Brühe schwappt. Fyn staunt.


  In einer Röhre erkennt er ein wunderschönes Wesen:


  Eine Feytear-Frau, die ihn anstarrt, als sie in ihrer Brühe vor sich hin rudert. Sie hat halblange, pechschwarze Haare und ihre Augen sind so weiß wie die von Fyn!


  Sie trägt einen glänzenden Einteiler in schwarz, der nur das Nötigste bedeckt und eine Atemmaske umschließt ihren Mund.


  Fyn wird an einer Eisenbahre festgeschnallt. Klammern schnappen über seinen Handgelenken, Brust, Armen und Beinen zu und Screecher umkreisen ihn. Sie warten auf ihren Herrn. Kurz darauf erscheint Freeman: Mit einer Injektionsvorrichtung. Er schreitet auf Fyn zu und bleibt schließlich vor seinem harten, kalten Bett stehen.


  „Ich habe bereits eine weitere Träne gefunden, wie du siehst. Damals vor gut einhundert Jahren hatte ich drei zusammen: Fabiano, Yanis und Nathan. Sie starben, doch die wichtigsten Eigenschaften jener drei, konnte ich extrahieren und in dir vereinen.


  Die Informationen, die ich nach dem Tod der drei Feytears erhielt, waren also ausreichend,... ich musste nur noch eine Träne finden, einen vorerst letzten Feytear. Ich fand dich, mein zunächst letztes Versuchskaninchen. Dein Name besteht aus den entscheidenden drei Tränen, die ich damals benutzte, verstehst du? Du wirst mein übermächtiger Diener werden.“


  Fyn beißt wütend die Zähne aufeinander. Dieses Schwein hat seine Brüder auf dem Gewissen! Und damit hat er gleichzeitig auch ihren Planeten die Hoffnung geraubt. Doch Fyn wird seine Wut nicht herausschreien können, denn der Professor hat ihm eine Atemmaske aufgesetzt, aus der stickiger Nebel in seine Lungen quillt. Fyn will husten, spürt jetzt aber, dass er genug Sauerstoff erhält und dieser Qualm weder Schmerzen noch eine Betäubung auslöst. Fyn atmet ruhiger.


  „So ist es gut, mein Junge. Dieses Gas wird dich stabilisieren. Endlich, wie lange habe ich darauf gewartet,... dein Gift für Kraft! Du bist noch nicht fertig, aber ich habe deine Veränderung mit den Augen meines Vyriss gesehen; oh ja, du bist erstaunlich, selbst mich hast du überrascht! Du bist die Essenz meiner Schaffenskraft, meines Intellekts - und bald wirst du mir helfen, das Eine, das große Ziel zu erreichen!“


  Fyn blickt zu der Feytear-Frau, die beobachtet wie Freemans Injektionsnadel Fyns Hals näher kommt. Er reißt voller Angst die Augen auf, will aber nicht hinsehen. Er windet sich unter den Gurten, merkt aber schnell, dass er nicht den Ansatz einer Chance besitzt sich zu befreien.


  Fyn schließt die Augen, als er die kalte, spitze Nadel auf der Haut über seiner Halsschlagader wahrnimmt:


  Ein kurzer Stich, Hitze die durch seinen Körper strömt... Fyn kennt es, dieses Gefühl innerlich verbrannt zu werden. Er schreit und stöhnt, windet sich stumpf brüllend in den Fängen seiner Fesseln, doch es geht schnell, er wird sofort ohnmächtig.


  


  Während Fyn reglos einer beispiellosen Behandlung unterzogen wird, beginnt ein grausamer Krieg. Fretrake beauftragt umgehend einen anhänglichen Handlanger, der sehr zuverlässig agiert. Das Geheimnis um diesen einen speziellen Sklaven wird bald gelüftet, denn die Feytear-Frau kennt dessen Namen...


  Alle Lebewesen, die ahnungslos ihrem Alltag nachgingen, werden eingesammelt!


  Horden aus Schatten, tödliche Rauchgeister durchstreifen gierig die Galaxie: Die Artroxx!


  Auch willenlose Barutin und Screecher schlagen zu. An Hinterlistigkeit sind ihre Angriffe wohl kaum zu überbieten: Fretrake war weg – sehr lange! Und das Gerücht, dass die Mutter des Bösen, der schwarze Gott, der große Blutdämon, noch existiert, sich tatsächlich wieder in seinem alten Terrain befindet, konnten die meisten kaum glauben; wobei man erwähnen muss, dass die meisten Planeten jene Nachricht gar nicht erst erreichte!


  


  ***


  


  Fretrakes Wiederkehr nach hunderten von Jahren, war praktisch so gut wie unmöglich in den Köpfen aller, die von ihm wussten. Immerhin war er nicht nur auf der Erde um Rohstoffe und Tränen zu sammeln.


  Gerüchte, egal in welche Richtung sie gehen, werden verzerrt, so dass schließlich jedes noch so große Gebiet, seine ganz eigene Wahrheit darüber besitzt.


  Doch jetzt spielen Ahnungen oder Mutmaßungen keine Rolle mehr.


  


  Der Planet SmOu war schon immer ein Planet der großen Blutsekte Fretrakes. Sie zelebrieren ihre Rituale, beschwören stets ihren Teufel, der sich ihren Generationen - jahrhundertelang - nicht zeigte.


  Doch seine Barutin waren - und sind - loyal und geduldig. Unterdrückten etliche Völker mit ihren dunklen Mächten, dessen Grundstein Fretrake legte, mit der Erschaffung eines stinkenden Planeten:


  


  Seine monströse Schöpfung heißt CRASH-ANCROD!


  


  Der Planet aus dem sich seine schwarzen Artroxx seit je her verteilen und nach ihrer Erweckung den Marionetten Fretrakes gehorchen: den Barutin.


  Denn ihre Herren, die Barutin, tragen etwas auf und in ihrer Stirn. Brainboxes, die ihren Nachkommen – traditionsgemäß - in das Gehirn implantiert werden.


  Brainboxes, durch die Fretrakes Willen und Geistesmacht beständig mit ihnen ist, erbrachten die Gewähr, dass die Artroxx den Barutin gehorchen würden auch als Fretrake fern war. Ein Wunderwerk der Technik.


  Durch die Kontrolle über die Artroxx sterben und altern die Barutin sehr schnell; sie werden höchstens 20 Jahre alt und sehen bereits mit 15 Jahren wie Greise aus.


  Es war früher so:


  Mädchen wurden abgeschlachtet. Nur die Männer sollten das Erbe Fretrakes heiligen, auch deshalb, weil bloß die Männer körperlich in der Lage wären, die böse Macht in sich zu verkraften.


  Es gibt also nur männliche Barutin und die Bevölkerung SmOus starb demnach fast aus.


  Sie überlebten deshalb, weil die Barutin ihre Geburtsstationen pflegten, in welchen entführte Frauen als Gebärmaschinen festgehalten wurden. Außerdem wussten sie, dass Fretrake mit seiner Rückkehr genetische Neuerungen bereithalten würde, mit welchen Männer, Jungen zeugen könnten; ausschließlich für eine kräftige Armee.


  So ist es jetzt: Barutin gebären weitere männliche Nachkommen - wenigstens müssen keine Mädchen mehr getötet werden.


  


  ***


  


  Die Träne des Teufels, Fretrake, der doch der Teufel selbst ist, ließ seine Barutin nicht im Stich; aus reinem Eigennutz. Auch wenn sie darauf lange warten mussten.


  Jetzt beginnt unter anderem auch eine neue Ära der Barutins:


  Kreuzungen zwischen Screechern und genetisch veränderten Barutin (ursprünglich gewöhnliche Tajeh), reifen zu einer neuen Rasse: den SCARCs!


  Das Ganze ist noch nicht ausgereift, somit nicht einsatzfähig. Die Scarcs werden eine Weile brauchen um zu ausgewachsenen Bestien zu werden. Barutin-Sklaven kümmern sich um die Aufzucht der neuen Rasse. Jene werden auch ohne Brainboxes kontrollierbar sein, aber dazu wird es erst viel später kommen!


  Was es unter anderem mit den Ephinim auf sich hat, bleibt ebenfalls noch sein Geheimnis...


  Fretrake ist und bleibt trotzdem schnell in der Umsetzung seiner böswilligen Ideen und fährt weiterhin mehrgleisig:


  Mutanten in Exoskeletten, Barutin und Artroxx, streifen seit zwei Wochen durch das Universum. Jene Heere sind vielseitig einsetzbar und zu hundert Prozent zuverlässig!


  Kriegerische und mutige Planeten kämpfen um ihre Freiheit, andere machen es Fretrakes Häschern leicht: Mancherorts lassen sich die Lebenden unfreiwillig, aber kampflos, mit Traktorstrahlen abernten. Etliche Planeten brennen.


  Fretrakes Schergen wüten, sammeln, morden und handeln willenlos.


  Wie viele dabei sterben ist ungewiss. Niemals könnte das unfassbare Ausmaß konkret beleuchtet werden. Es wird aber mit Milliarden Lebewesen beziffert!


  Der Krater auf SmOu, einem großen Wüsten-Planet, ist die Sammel- und „Sortier“-Stelle der Entführten, die dann nur noch dafür darauf warten, von dort abgeholt zu werden um ihr Blut auf Crash-Ancrod auszulassen.


  Damit erhalten die Artroxx ihr Elixier, dass sie an Fretrake bindet – auch die Ephinim: Letztere sind viel mächtiger, logischerweise aber auch wesentlich seltener als die Artroxx, denn Feytears gibt es auf jeder Welt nur ein einziges Mal. Die Ephinim sind somit Seelengeister jener Feytears, die von Fretrake ermordet wurden. Diese will er, wie seine Artroxx, nach Crash-Ancrod holen. Noch besitzt er zu wenig Macht um die Ephinim zu kontrollieren; sie verharren momentan weiterhin in ihrer dunklen Dimension.


  


  Crash-Ancrod wird von einem zyklopischen, schwarzen Stern umgeben, von exorbitanten Gasriesen, deren Gravitationskräfte monströse Gesteins- und Staubringe an sich binden. Tödliche Geschosse, die eine natürliche Schutzbarriere für Fretrakes Planet des Grauens bilden. Ausschließlich sehr gute Piloten könnten jene tödliche Gesteinsringe durchbrechen. Aber wer sollte das wollen?


  Kein Geschöpf, das über ein funktionierendes Gehirn verfügt, würde sich Crash-Ancrod freiwillig nähern!


  Es ist Fretrakes Hoheitsgebiet, sein Stern, und das Grab unzähliger Kadaver jedweder Art.


  


  


  ZWEI FLÜCHIGE TRÄNEN


  


  Eine bildhübsche Frau beugt sich in einem kleinen Metallzimmer über Fyn, löst seine Fesseln. Der bläulich metallene Schimmer der Trokwände (Trok: extrem widerstandsfähiges Baumaterial/Metallähnlich) taucht Fyn in ein kaltes Licht. Die hübsche Feytear betrachtet Fyn lange:


  Sie bewundert seine Muskeln an Brust und Bauch, streicht ihm über sein weiches Haar und seine starken Arme.


  „Junger Feytear? Fyn?“


  Zarte Finger gleiten über seine Wangen, tätscheln sie vorsichtig. Fyn blinzelt, erkennt sie erst schemenhaft, dann wird das neue Frauengesicht deutlicher:


  Wunderschöne weiße Augen, in denen nachtschwarze Pupillen glänzen, staunen ihn an. Schwarze Haare umrahmen, bis unter ihr weiches Kinn, ein bleiches, aber umwerfend ebenmäßiges Gesicht. Fyn ächzt.


  „Ruhig Feytear. Fretrake will, dass ich dich versorge.“


  Sie nimmt ihm seine Atemmaske ab, drückt auf die Schalttafel an seinem Bett. Damit verflüchtigt sich der Nebel aus dem Beatmungsgerät. Fyn richtet sich benommen auf, tasten seinen Körper ab: Er hat immer noch seine olivgrüne GVO Uniform an. Sein T-Shirt, seine Hose und Stiefel, auch sein Kettchen mit den Initialen seiner Familie sind noch da! Lediglich seine Macheten liegen weiterhin im Maitu-Dorf. Er fragt die blasse Fremde:


  „Wer bist du? Wo bin ich?“


  „Wir sind auf Fretrakes Raumschiff, irgendwo in der Graat-Galaxie, vermute ich. Ich bin eine Feytear, so wie du. Fretrakes treuer Untergebener entführte mich von Arto-Kasyn, einem Planeten der Graat-Galaxie. Ein einzelner Traktorstrahl war es, mit dem er mich fortriss, als ich gerade auf meinem heiligen Berg war um zu meditieren. Ich kommunizierte dort in Trance immer mit meinem Torwächter. Auch in Träumen konnte ich manchmal Kontakt zu ihm aufnehmen.


  Kurz bevor der Raumgleiter aus der Atmosphäre meines Planeten trat, hatte er mir schon was verabreicht. Ich hatte große Schmerzen, wurde ohnmächtig, und kann seither nicht mehr mit meinem Torwächter kommunizieren. Es ist mir ein Rätsel: Normalerweise sterben Tränen wenn sie ihren Planeten, über dessen Stratosphäre hinaus, verlassen! Er muss mich sehr verändert haben oder besitzt eine fremde Energie, die ihm das möglich macht! Fretrake pfuscht an mir herum... Meine Welt wird bald vergehen ohne mich, denn auf Arto-Kasyn stehen zwei Parteien kurz vor einem alles-vernichtenden Krieg.“


  Fyn reagiert noch ganz benebelt auf ihren hektischen Bericht:


  „Du weißt also nicht was mit dir geschieht?“


  „Nein. Fretrake behandelt mich mit seltsamen Medikamenten. Ich schlafe sehr viel und habe die Zeit vergessen. Meine Verschleppung muss ungefähr zwei Wochen zurückliegen. Nun mache ich das, was er verlangt.“


  „Wieso wehrst du dich nicht gegen den Professor?“


  „Glaubst du ich gehorche freiwillig? Er quält mich, und bei all meinen Fluchtversuchen war er mir immer einen Schritt voraus.“


  Fyn möchte so viel wie möglich herausfinden; gleichzeitig fühlt er sich tief mit ihr verbunden. Sie ist das gleiche Geschöpf wie er! Ein berauschendes Gefühl.


  Eine stolze Anmut umgibt die schwarzhaarige, rassige Feytear. Dabei zeigt sie keine Arroganz, aber dennoch eine Anmut aus Selbstvertrauen und einer angemessenen Eigenliebe; sie spiegelt Stärke und Unerschrockenheit.


  Forsch und wach, wie ein aufgeschrecktes Kind, schaut sie Fyn in die Augen, als er ihr eine brennende Frage stellt:


  „Wie heißt du?“


  „Meyshasin. Meine Familie gehört zu der Rasse der Tajeh, sie nennen sich aber Artorianer. Ich weiß, dass es auf dem Planeten der Maitu - Torim-Herk - Überlebende der Blaichen-Rai gibt, die uns vielleicht helfen könnten. Hast du welche gesehen, kennst du die Rai?


  „Nein, wieso könnten die helfen?“


  „Sie sind sehr weise. Vor langen Zeiten erkannte eine kleine Gruppe der Rai, die Zustände unserer Galaxie. Sie fanden wesentliches über Gott Fretrake heraus und stahlen den Barutin ein paar Sternen-Kreuzer, um sich auf Torim-Herk zu retten, da die Planeten der Rai direkt bedroht wurden. Ihr Blut ist sehr kostbar für ihn. Außerdem war ihre Technik sehr weit fortgeschritten, was Fretrake nicht gefiel.“


  „Aber weshalb ist das Blut der Rai für ihn kostbar?“


  „Noch weiß ich es nicht genau. Fretrake verschwindet immer wieder, fliegt davon und redet mit seinem Komplizen über das Blut der Seelen. Das weiße Rai-Blut trinkt er mitunter.“


  „Hast du eine Vermutung?“


  „Das Blut braucht er glaube ich, um sich zu stärken, weil ihm das Befehligen der Artroxx viel Kraft raubt.“


  Fyn seufzt und läuft müde in dem kleinen Zimmer herum, in dem das seltsame Metallbett mit Knöpfen und blinkenden Lichtern, das einzige Möbelstück darstellt. Er runzelt die Stirn:


  „Wie hat mich Fretrake so schnell gefunden? Nur wegen dem Barutin Rashted?“


  „Ja, und wegen dem Chip in deinem Arm – Technik von dem letzten Planeten, von dem er kam: Der Erde. Auch mir pflanzte er einen unter die Haut. Ich sehe das Ding manchmal blinken, direkt hinter meinem Handgelenk. Fretrake kann uns immer orten. Selbst wenn du ihn jetzt entfernen würdest, wäre er schnell darin, dir einen Neuen einzusetzen. Dann allerdings an einer Stelle, aus der du ihn nicht mehr so schnell heraus bekämst!“


  „Meyshasin ... du weißt unheimlich viel. Du sagtest vorhin, dass es Raumschiffe auf Torim-Herk gibt?“


  „Ja, es muss eine kleine Höhle geben, in der die Rai ihre wenigen Schiffe versteckt halten.


  Aber über all das, was ich dir berichte, weiß Fretrake längst Bescheid. Er ist ein Biest, das beinahe alles in Erfahrung bringen kann. Ich weiß aber leider nicht, wie er das vollbringt … aber bitte, sei vorsichtig: bestimmt hört er uns zu jeder Sekunde ab!“


  „Das ist mir egal, ich werden den Mörder zum Schweigen bringen, egal wie! Niemals darf er mein Gift für sich nutzen.“


  „Das hat er schon Fyn. Er hat es dir abgenommen.“


  „WAS?! Verdammt!!! Das darf einfach nicht wahr sein!“


  „Ich habe es gesehen, denn ich war mit dir in dem anderen Raum, war eingeschlossen in der Röhre. Er hat etwas in dein Zahnfleisch gesteckt, ich konnte es nicht richtig erkennen. Ich sah nur, dass er dir Flüssigkeit abnimmt. Dann hat er auch mit etwas eingeflößt. Ich bin ohnmächtig geworden und erst hier in diesem kleinen Zimmer wieder erwacht. Was meinst du wozu er dein Gift braucht?“


  „Er braucht es um endgültig seine Artroxx zu kontrollieren, ohne dass er dabei an Kraft verliert oder altert. Er wird nie wieder Rai-Blut oder seltene Mutagentränke brauchen.“


  „Aber weshalb hast du Gift in dir?“


  „Du wirst nicht alles verstehen, aber ich will versuchen es dir zu erklären: Fretrake hat mich mit sogenannten CEI-Chemikalien und anderen Mutagenen verändert. Diese Stoffe befinden sich in einer speziellen Zusammensetzung in meinem Körperkreislauf, im Blut und auch in speziellen Drüsen - der Inhalt meiner Drüsen ist für ihn wichtig. Ich habe viele dünne Zähne, die ich ausfahren kann. Die sind so lang wie mein Zeigefinger. Einige Zähne sind mit diesen verschiedenen Giftdrüsen verbunden. Das sind Aussackungen in denen sich unterschiedliche Sekrete bilden. Bei einem Biss kann ich diese Stoffe wahlweise in einen Organismus transferieren.


  Je nachdem was ich will: Entweder tödliches Sekret, stärkende aufputschende Essenzen oder heilendes Serum. Ich weiß nicht, was dabei entsteht, wenn man alles miteinander mischt … ich weiß nur, dass immer das richtige Zeug rauskommt, je nach dem, aus welchem Grund ich zubeiße. Wenn ich nicht will, kommt auch nichts raus, verstehst du? Weißt du irgendetwas darüber, was Fretrake vorhat?“


  „Ich konnte ihn einmal belauschen als er mit einem seltsamen Diener sprach. Er sprach immer wieder von den Artroxx und manchmal hörte ich den Namen Ephinim.


  Die Artroxx sollen sich an dem Blut jener Gequälten laben, welche durch Fretrakes Hand starben. Man sagt, dass sie die Geister der Getöteten sind. Die Seelen die einst gut waren, aber zu Artroxx werden, weil sie in dem magischen Blutsee auf Crash-Ancrod sterben müssen.


  Ein grausamer Kreislauf: Tajeh sterben im Blutsee, der ihren ausströmenden Lebenssaft mit übernatürlicher Energie anreichert. Ihre Körper lösen sich darin vollständig auf. Die Seelen der Tajeh werden in dem magischen Säure-Blut-Gemisch zu Artroxx. Diese Geister ernähren sich wiederum vom dem energiereichen Blut des Sees und töten dann Tajeh...“


  „Ist das alles?“


  „Nun, ich weiß vieles über mein Schicksal als Feytear, die Aufgabe der Tränen, und dass Fretrake etwas mit mir macht, worüber er kein Wort verliert.“


  „Hat er dich auch gequält?“


  „Ja. Hin und wieder muss ich in diese Röhre, bekomme eine Atemmaske ins Gesicht und Schläuche werden unter meine Haut gebohrt. Die pumpen irgendetwas in meinen Körper, wovon ich ohnmächtig werde. Hinterher habe ich große Bauch- und Kopfschmerzen. Auch mein Sehvermögen hat sich etwas verändert. Dennoch: Ich weiß nicht, was er mit mir macht ....Fyn, ich will hier raus! Ich muss zu meiner Familie und ich MUSS unbedingt meinen Torwächter finden um meine Welt zu retten!“


  Tränen stehen in Meyshasins Augen, aber Fyn erklärt ungerührt:


  „Fretrake lässt dich mutieren, aber ich weiß nicht auf welche Weise. Ich wurde schon als Säugling mit speziellen Mutagenen behandelt und meine Mutationen reifen noch immer aus.


  Das liegt wahrscheinlich an dem Blut der Screecher: Immer wenn ich deren Blut trinke, komme ich der vollständigen Ausreifung meiner Mutationen ein Stück näher, ich spüre das! Es kribbelt in meinem ganzen Körper. Auch meine Augen sind mutiert: Wenn ich mich stark konzentrieren muss, werden sie schwarz. Gerate ich in Blutrausch, weil ich kämpfen muss oder bin hasserfüllt, werden sie blutrot. Wenn ich Energie zentralisiere und freisetzte glühen sie, dann werden meine Augen heiß wie glühende Kohlen.


  Ich erahne aber nicht, was er mit dir vorhat... hm, ich werde mir was einfallen lassen müssen, damit wir fliehen können. Außerdem ist mir unverständlich, warum er uns hier zusammen einsperrt.“


  „Er will uns sicher aushorchen, hofft dass du dich verplapperst - aber es ist schön, nicht mehr alleine zu sein.“


  „SCHÖN? Auch wenn wir nicht alleine sind. Schön ist es trotzdem nicht. Verdammt, ich muss ganz schnell einen Ausweg finden!“


  Er klopft und tastet die Wände ab, plötzlich dreht er sich begeistert um, er sieht aus als ob ihm ein 'großes Licht' aufgegangen wäre:


  „Jaaaa klar!“


  „Was ist klar?“


  „Fretrake nannte sich auf der Erde Professor Rupert Freeman. Er war ein bekannter Wissenschaftler und er sagte mir damals, dass meine Mutationen abgeschlossen sind! Das war eine Lüge. Er wusste, dass er mir alles verabreicht hatte was nötig war, um meinen mutierten Körper zu stabilisieren. Und er wusste auch: Die vollständige Ausreifung meiner Mutationen ist mit den Mutagenen im Screecherblut gewährleistet.“


  „Ich verstehe nichts von dem was du sagst.“


  Das ist Fyn egal, er plappert euphorisch weiter:


  „Na, wenn ich auf der Erde schon so weit gewesen wäre wie jetzt, hätten meine Fähigkeiten großes Aufsehen erregt, was er sicherlich vermeiden wollte. Denn dann wäre er eventuell gar nicht mehr an mich herangekommen; vielleicht hätten die Menschen Angst bekommen und mich getötet? Außerdem stritt ich mit dem Professor und war ausgesprochen hasserfüllt. Ein Streit den er absichtlich provozierte um das notwendige Gift zu erhalten, das endlich vorhanden war! Ich hätte ihm sofort meine Blitze um die Ohren gehauen wenn ich das damals schon gekonnt hätte – aus purem Affekt!


  Das wäre zu der Zeit sicher sein Tod gewesen, deswegen zitterte er vor Angst: Ich war - als sein größtes Experiment - selbst für ihn, immer ein Stück unberechenbar! Er war geschwächt und brauchte dringend das Blut der Rai oder meinen Biss, weil die mutagene Chemie der CEI-Werke mit ihren Explosionen verschwand! Diese Chemikalien haben ihm bestimmt genutzt und er muss sich eine Notration bewahrt haben. Eine Notration... die ihm geholfen hat die Zeit zu überbrücken, bis meine Drüsen die nötigen Stoffe produzieren ... Doch er dachte nicht daran, dass ich kein skrupelloser Mörder bin wie er:


  Ich habe viel Liebe erfahren und hatte Bedenken ihn, das Monster Freeman-Fretrake, mit meinem Biss zu töten. Zum Glück! Stell dir vor ich hätte ihn gebissen! Er hätte womöglich die Artroxx auf die Erde geholt.... Trotzdem konnte er sich auf der Erde soweit mit den Mutagenen von CEI stärken, dass er in seine Galaxie zurückkonnte, um die Artroxx wieder zu befehligen. Außerdem konnte sich der Bestand der Rai erholen, während er weg war, und nachdem er aus der Milchstraße zurückkam, begann er wieder Rai-Blut zu trinken, bis er mich aufspüren würde...“


  „Du redest von Dingen die ich nicht kenne, Fyn Feytear. Dennoch hört es sich so an, als wäre er auf deinem Planeten immer sehr nahe an dir dran gewesen.“


  „Ja. Aber er hat mich komplett hintergangen:


  Er sagte mir, bevor ich ihn angriff, dass in meinen Drüsen kein Gift ist, doch das war gelogen! Die Narkose und Schmerzmittel von der Erde wirkten bei mir nicht. Deswegen konnte er mich, nach der Reifung meiner Giftdrüsen, nicht betäuben um es mir abzunehmen. Kurz bevor ich ausgerastet bin, vermutete ich bereits, dass er mit meinem Biss sein Altern aufhalten wollte, aber das geht jetzt zu weit,... wir haben andere Sorgen als in meiner Vergangenheit zu wühlen – mein Gott ich war so nah dran ihn zu töten... ich hätte ihn einfach erschlagen können, als er bewusstlos war! Unfassbar!“


  „Was hast du denn mit ihm gemacht?“


  „Ich habe ihn nicht gebissen sondern nur ordentlich vermöbelt! Hab ihm eine geklatscht, dann ist er gegen die Wand geknallt und liegen geblieben. Ich bin abgehauen... aber das ist jetzt egal.


  Wichtig ist: Nachdem sein Vorhaben fehl schlug, musste er schnell dafür sorgen von der Erde wegzukommen: Er brauchte das Blut der Rai! Ein Portal der sterbenden Erde konnte ihn sofort hier in diese Galaxie bringen,... er muss die Fähigkeit haben, Tore zu steuern. Mir wird so vieles klar und gleichzeitig entstehen hunderte neue Fragen!“


  Meyshasin lächelt Fyn plötzlich träumerisch an:


  „Du weißt, wir sind Geschöpfe des Himmels? Wir werden auffahren.“


  „Ich bin noch hier, obwohl ich meinen Planeten bereits rettete.“


  „Das ist sehr ungewöhnlich. Normalerweise fahren Feytears in den Himmel hinauf, sobald sie ihre Aufgabe erfüllt haben: es ist die Mission, den Planeten unter ihrer Sonne zu retten, beziehungsweise die darauf lebenden Geschöpfe aus ihrer Drangsal zu befreien oder sie wieder zur Vernunft zu bringen.“


  Fyn stutzt; auch Ci-Shenja gab am Lagerfeuer ähnliche Erklärungen ab. Hatte er alles richtig verstanden?


  Daraus würde resultieren, dass das Einlenken der auf dem Planeten lebenden Bevölkerung ausreichen könnte, um den Globus zu erhalten.


  „Das heißt also, der Planet könnte bestehen, wenn die Bevölkerung sich einsichtig verhält?“


  „Das ist kompliziert: Für gewöhnlich erwachen Feytears erst, wenn die Lebewesen seiner Welt sehr weit in ihrem Siechtum vorangeschritten sind. Doch die Wächterin oder der Wächter hat dann unterschiedliche Möglichkeiten. Ist der Planet so morbide, dass ein Fortbestand darauf unmöglich wäre, schickt sie ihren Feytear zu seinem Schloss, seiner Geburtsstätte.


  Das würde eine Reaktion in Gang setzen: Portale zu fernen Welten würden geöffnet und die Lebewesen dürfen entfliehen, aber nur, wenn sie durch bestandene Prüfungen, für würdig befunden wurden. Dazu sollten sich die Tajeh in ihrem Innersten wandeln; sie müssten Reue zeigen.


  Wäre der Planet noch sanierbar und von Verseuchungen regenerierbar, würde der Torwächter nur den Feytear mit sich nehmen, nachdem er die Bewohner zur Vernunft gebracht hätte, was auch mit einschließt dass er eventuell böse Seelen vernichten müsste – also ganz schlechte Tajeh beseitigt. Eine Rettung durch einen Feytear kann also sehr variabel sein. Wenn der Feytear versagt und er es nicht schafft die Lebenden zur Vernunft zu bringen oder aus irgendeinem Grund absichtlich nicht das macht was er soll, vergehen Planet und Torwächter mit ihm – niemand wird gerettet.


  Ein altes Märchen erzählte von der Hoffnung, die Erneuerung möglich macht. Von einer Zeit, die heilt und von der helfenden Liebe.“


  Fyn ignoriert ihren Anflug von Romantik:


  „Wenn ein Feytear die Bevölkerung zur Vernunft bringt, der Planet bestehen kann und der Feytear dann ins Zwielicht auffährt, was ist dann? Die Bevölkerung könnte ja nach Jahrtausenden wieder am Abgrund stehen und dann wäre kein Feytear mehr da.“


  „Ja. Diese Planeten sind von da ab sich selbst überlassen. Man kann dann nur noch hoffen, dass die Bewohner aus ihren früheren Fehlern gelernt haben und die warnenden Legenden über ihren Feytear am Leben erhalten.“


  „Alles klar. Sag, weißt du was Fretrake wirklich ist?“


  „Ich denke er ist ein Tränensammler! Ich habe gehört wie er prahlte: Er hat unsere Brüder und Schwestern getötet. Niemals hätte ich geglaubt einem Gott gegenüberzustehen, von dem ganze Völker berichten. Ein Gott, der gar keiner ist! Er ist doch eher ein Teufel, eine Ausgeburt schlechten Willens und tödlicher Entscheidungen!


  Mein Volk auf Arto-Kasyn, kennt die Geschichten über Fretrake. Es ist ein sehr altes Volk. Es besteht zu einem Teil aus Tajeh, die einst von einem Feytear nach Arto-Kasyn gerettet wurden und den ursprünglichen Artorianern. Sie vermischten sich. Mein Torwächter und gute Heiler, vermittelten mir die Wahrheiten, die mich und meine Aufgabe betrafen. Deswegen weiß ich sehr viel.


  Jene, die zu den Artorianern dazustießen, vergaßen, dass sie einst gerettet wurden und sie verseuchten den Geist der gesamten Gesellschaft auf Arto-Kasyn. Sie feinden sich untereinander jetzt schon seit Jahrzehnten an, finden kein Ende damit und richten ihre Gesellschaft zugrunde. Eigentlich verdienen sie den Untergang.“


  „Hey, es gibt bestimmt auch gute Seelen auf deinem Planeten.“


  „Ja, ich weiß. Es gibt sehr viele für die es sich lohnt einzustehen.“


  Meyshasin seufzt betrübt.


  „Meyshasin, weiß dein Volk etwas über die Torwächter? Wieso lassen die Wächter Fretrakes Machenschaften zu?“


  „Die Wächter müssen dafür sorgen, dass die Tränen gefunden und groß gezogen werden. Außerdem müssen die Feytears rechtzeitig an ihrer Geburtsstätte sein. Die frisch geschlüpften Feytears wissen erst nicht warum sie da sind oder was sie sind. Außerdem erwachen viele Feytears auf Planeten, auf denen die Bevölkerung keine Legenden über Feytears kennt. Dann muss ein Torwächter dafür sorgen, dass der junge Hoffnungsträger alles lernt. Er kann ihm zum Beispiel Träume schenken, die ihm Wissen vermitteln oder ihn, dank Visionen, führen. Aber er kann ihn nicht selber aufziehen, dazu braucht er die Bewohner des Planeten. Das ist schwer zu erklären:


  Ein Wächter hat nur wenig Spielraum in der Dimension der Lebenden. Er kann Illusionen erzeugen, kann den Feytear oder andere Geschöpfe anleiten. Es schwächt ihn, fleischlich zu sein – er zerfällt dabei!


  Sobald er wieder in seiner Dimension ist – wenn sein Feytear seine Aufgabe erfüllte – erstarkt er wieder. Dabei ist es Lichtwesen, also Feytears und Torwächtern die im Zwielicht sind, nach ihrer erfüllten Aufgabe, verboten aus ihrer Dimension wieder herauszukommen. Dieses Verbot besteht, um Chaos zu verhindern! Denn Chaos ist mit allumfassender Zerstörungskraft gleichzusetzen. Die Tränen und Wächter im Zwielicht befinden sich dann dort wo sie eigentlich hingehören und nehmen keinen Anteil mehr an dem Leben der fleischlichen Geschöpfe.“


  Meyshasin schaut nachdenklich:


  „Fretrake hat sicherlich eine Möglichkeit gefunden, Ort und Zeit der Tränen festzustellen die schon nah an der Oberfläche ihres Planeten sind.“


  „Vielleicht ist einer der Wächter ein Verräter?“


  „Das kann nicht sein Fyn. Es sind Gestalten des Lichts – rein und gut. Seit Jahrmillionen erfüllen sie ihre Aufgaben ohne Schwäche. Außerdem würden die Lichtwesen aus dem Zwielicht, den schwarzen, also bösen Torwächter doch sofort erkennen und vernichten. Gut ist das Licht, schwarz ist das Böse.“


  „Was ist das Zwielicht?“


  „Es ist die Lichtdimension neben der Finsternis und neben dem fleischlichen Dasein. Stell dir die Einteilung der Dimensionen wie einen Kuchen vor, den du in drei Stücke teilst. In die Mitte des Kuchens stichst du eine Kerze, die stellt die Schwellendimension dar, das Verbindungsstück aller drei Dimensionen. Aber lass mich von vorne beginnen: Es gibt die Dimensionen Finsternis, Zwielicht und das 'Hier': also das fleischliche Dasein. In der dunklen Dimension hausen die Artroxx und Ephinim und im Zwielicht sind die aufgestiegenen Feytears und Torwächter. Dazwischen gibt es nichts, nur etwas „davor“ wenn man es so sagen will. Das „Davor“ ist die Schwelle unseres momentanen fleischlichen Daseins zu den Dimensionen Finsternis und Zwielicht. Sie heißt Übergangszone oder Schwellendimension.


  Dank der Übergangszone ist es den Tajeh möglich, Spiritismus zu betreiben, also in Trance Kontakt zu Geistwesen aufzunehmen. Allerdings kann kaum ein Tajeh kontrollieren ob er dabei an das Böse oder das Gute gerät. Außerdem können Geistwesen nicht in die Welt der Sterblichen eingreifen. Sie können höchstens mal in einen Gegenstand fahren, wenn sie mittels Okkultismus direkt gerufen werden – aber sie werden nicht für lange dort verharren, dabei würden sie sich nämlich gänzlich auflösen.


  Fretrake hat bei den Artroxx allerdings etwas Einmaliges geschafft. Er hat die Artroxx aus der dunklen Dimension gelockt und kann sie im Hier und Jetzt bewahren – eben mit dem Blut der getöteten Seelen, dass in dem mysteriösen Blutsee mit Energie verbunden wird. Jetzt hat er sie in seiner Gewalt.“


  „Er ist ein Monster.“


  „Ein Monster, welches aus seinem hohen Alter eine Menge Weisheit ausnutzen kann. Er wird uns stets überlegen sein! Vieles was ich weiß, beruht auf Erzählungen und deswegen müssen wir stets zurückhaltend sein und auf die Wahrheit hoffen.“


  „Nein, wir müssen ihn stoppen! Soll es immer so weitergehen? Sollen wir immer Angst haben nicht genug zu wissen um etwas tun zu können? Dann beherrscht Fretrake irgendwann alle Sternensysteme. Er wird niemals aufhören...“


  „Dann lass uns überlegen, aber nicht hier! Er könnte unsere Pläne hören.“


  Fyn findet es noch immer sehr seltsam, dass Meyshasin und er hier zusammen eingesperrt sind. Will sie Fretrake dadurch belauschen – rechnet er damit, dass das Gespräch beider Feytears neue Informationen enthüllt? Bestimmt!


  „Ich weiß, aber noch haben wir keine Möglichkeit zu entkommen. Später, wenn Fretrake uns hier rausholt, werde ich unsere Lage genau prüfen. Lass mich nur machen!“


  Sie sehen sich tief in die Feytear-Augen, dann fragt Fyn wieder:


  „Wie bist du eigentlich aufgewachsen? Wie war dein Leben in deiner Familie, war es schön?“


  „Ich habe sehr liebe Eltern auf meinem Planeten. In meiner Welt bin ich ein verherrlichtes Geschöpf und mein Haus ist ein wunderschöner Palast. Mein Vater, der König, will schon lange den Frieden wiederherstellen, aber kaum ein Ort meiner Welt ist ohne Streit.“


  Plötzlich streichelt ihm Meyshasin über die Wange:


  „Du bist einzigartig unter den Feytears! Keine Träne, keine Lichtgestalt wird jemals sein wie du.“


  Verlegen hält Fyn ihre Hand fest, stoppt ihre Zärtlichkeiten. Auch er findet sie außergewöhnlich. Sie hat ein aufreizendes Gesicht, ihr Ausdruck ist voller Geheimnisse, spannend und aufregend. Sie hat etwas Freches in ihrem Blick und funkelt ihn selbstsicher an...


  “Du willst nicht, dass ich dich berühre, Feytear Fyn? Weshalb?“


  „Wir befinden uns in Gefangenschaft. Wir müssen flüchten und nur daran denke ich die ganze Zeit.“


  Doch Meyshasin lässt nicht von ihm ab, wird aufdringlicher und haucht ihm beim Sprechen ihren reinen Atem direkt ins Gesicht:


  „Du bist es, der mir sehr gefällt. So eine schöne Erscheinung ist mir noch nie zuvor begegnet. Du bist wie ich: etwas Höheres, Mächtiges, ein Feytear. Wir konzentrieren uns für gewöhnlich auf die Rettung eines Planeten um dann in den Himmel aufzufahren. Doch ich wünsche mir schon lange auch das, was die Tajeh machen.“


  Ihre Hand gleitet auf seiner Brust abwärts, wieder umklammert Fyn ihre gierigen Finger und redet ernst:


  „Ich möchte niemals in den Himmel und ich bevorzuge es, erst die Dringlichkeiten zu erledigen, jene die wirklich wichtig sind.“


  „Wichtig? Wichtig ist vieles Fyn Feytear; dringlich, unabdingbar, notwendig. Doch kannst du manches nicht ändern, verstehst du? Manchmal steht die Zeit still, lässt dich warten. Was machst du dann? Dann ist das Wichtige eine Sache für später. Und das Unnötige eine Sache für das Jetzt.“


  Erneut drückt sich Meyshasin fest an Fyn, umarmt seine Hüfte und sieht ihm dabei tief in die Augen. Fyn ist ihr Verhalten unheimlich und anziehend zugleich. Was hat sie vor?


  „Was willst du Meyshasin?“


  „Ich will dir nur nahe sein. Ich fühle mich einsam, habe Angst und du gefällst mir sehr.“


  Fyn spürt Wut in sich aufsteigen:


  „Das ist ein Spiel Fretrakes. Es macht keinen Sinn, dass du mir so nahe kommst – wir kennen uns nicht!“


  Fyn stößt Meyshasin grob von sich weg, sie schimpft:


  „Du bist ein Feigling!“


  Fyn antwortet laut:


  „Feigling? Sag mir warum du mich begehrst! Was ist es? Liebe kann es nicht sein – du verhältst dich wie ein gieriges Tier.“


  „Ein Tier? Du bist wahnsinnig! Ich verzehre mich nach Geborgenheit. Schon lange! In jener Zeit bevor ich entführt wurde, war ich isoliert. Meine Eltern auf Arto-Kasyn waren die einzigen, die zärtlich waren. Noch nie war es mir möglich einem fleischlichen Feytear nahe zu sein...“


  „Mag sein, aber deine Sehnsüchte sind hier völlig fehl am Platz, findest du nicht?“


  „Willst du damit sagen, dass ich dumm bin?“


  „Nein, Einfältigkeit hat nichts damit zu tun. Fretrake hat dich bestimmt manipuliert. Feytears sind nicht dafür gemacht sich zu lieben oder? Wer weiß was dabei passieren würde... Na, sag schon!“


  „Nun, für gewöhnlich gibt es keine Möglichkeit für Feytears sich zu paaren ... sie treffen sich nie, solange sie diesen festen Körper haben. Mag sein du hast recht und Fretrake hat uns beide verändert. Ich sehe nicht in mich hinein...“


  „Eben! Ich weiß auch nicht mehr als du. Meyshasin, bleib stark! Was auch immer er mit deinen Mutationen bezweckt, wir müssen vorsichtig bleiben.“


  Fyn sieht sie durchdringend an:


  „Du weiß wirklich nicht das Geringste, was er mit dir gemacht hat, oder?“


  „Nein.“


  „Okay. Damit lassen wir es gut sein. Wichtig ist: Wir müssen hier raus!“


  Meyshasin läuft fies grinsend vor ihm her:


  „Dann geh doch! Lauf aus dem Raumschiff und rette die Galaxie. Ich werde dich nicht aufhalten, nein. Ich wäre sogar sehr froh, wenn du mir hier den Ausgang zeigen könntest!“


  Fyn grinst plötzlich amüsiert, denn er weiß, dass ihr Raum weder Türen noch Lüftungsschächte zur Flucht anbietet, weshalb Meyshasins Aussage zu einer einzigen Provokation wird.


  Sie sind eingesperrt und Fyn weiß nicht wie lange noch. Sie funkelt ihn spitzbübisch an. Faszinierend schöne Augen stechen in ihn; der Kontrast der schwarzen Haare zu ihrem weißen Gesicht, gepaart mit ihrer zarten Grazie und verwegenen Art, verleiht Meyshasin einen bestechenden Charme. Auch Fyn hat eine starke Ausstrahlung, die Meyshasin permanent reizt.


  „Wie oft musstest du in diese Röhre?“ , fragt Fyn auf einmal.


  „Ich habe es nicht gezählt, aber es war oft genug...“


  Nochmals läuft Meyshasin frech auf Fyn zu.


  Ihre Nasenspitze kommt näher, berührt nun beinahe Fyns. Sie sehen sich tief in die Augen. Fyn schaut ihr in die Pupille, die sich schnell weitet und schließlich ihren gesamten Augapfel schwarz einfärbt. Sie spricht mit einer samtenen Stimme:


  „Keine Angst du starker Held, ich werde dich nicht anfassen, wenn du es nicht willst... oder willst du es doch? Du bist ausgesprochen schön anzusehen.“


  „Hör auf!“, er streift grob ihre Hand von seiner Hose. Sie lacht:


  „Du hast Angst!“


  „Angst? Weshalb sollte ich Angst haben? Wir sind eingesperrt, Fretrake will das wir hier zusammen sind. Ich werde auf seine Tricks nicht reinfallen! Wer weiß, was da rauskommen würde, wenn sich Feytears paaren? Das gab es noch nie! Wieder etwas, wovon er sicherlich Nutznießer wäre.“


  Meyshasins Augen werden wieder hell:


  „Das glaubst du? Ich bin erstaunt obwohl ich vieles über dich weiß. Du bist an Misstrauen kaum zu übertreffen.“


  Ich habe mich schon verliebt, nicht in dich, denkt Fyn. Er befürchtet, dass es Leala schaden könnte, falls er dieses Geheimnis preisgäbe: Fretrake


  hätte ein Druckmittel mehr.


  Meyshasin versucht Fyns Blick zu deuten, aber Feytears können keine Gedanken lesen.


  „Du langweilst mich“, seufzt Meyshasin.


  „Das tue ich sicher nicht!“


  Wütend schaut Fyn an ihr vorbei:


  „Deine Ausdünstungen verraten mir deutlich deine innere Hitze, dein Begehren und deine Unruhe. Du hast nicht die Erfahrung mit Fretrake, die ich habe und obwohl du so viel weißt verhältst du dich unkontrolliert und unreif!“


  Meyshasin wird ungehalten, ihre Augen färben sich erneut schwarz ein. Für Fyn stellt sich damit der Beweis, dass sie ähnlichen Mutagenen ausgesetzt war wie er und diese bereits deutlich Wirkung zeigen. Er erinnert sich nämlich an Lealas Worte, wonach Feytears keine schwarzen Augen bekommen können.


  Doch Fyn ahnt nicht, welche Mutationen Fretrake insgesamt bei ihr auslöste.


  „Führe dich nicht so auf Fyn Feytear! Immerhin bist du hier; bist wie ich gefangen genommen worden von dem Herrscher unserer Galaxien. Er kann alles vernichten wenn er will. Auch wir sind verloren.“


  „Bist du wirklich eine Feytear!? Ich kann es kaum glauben wie du redest und wie schwach du bist!“


  Damit erstarrt Meyshasin. Mit weinerlicher Stimme beginnt sie leise zu jammern:


  „Wie kannst du nur so etwas sagen?“


  Meyshasin lässt sich auf den Boden sinken und weint leise. Fyn setzt sich reumütig zu ihr:


  „Ich wollte nicht gemein sein Meyshasin, aber dein Verhalten verstehe ich einfach nicht.“


  Plötzlich schreit sie völlig unerwartet:


  „Ich will hier raus; ICH WILL HIER RAUS!“


  Meyshasins Stimme überschlägt sich, hallt in dem kleinen Raum, dröhnt hart in Fyns feines Gehör.


  Sie schluchzt erneut und leise:


  „Ich will hier doch einfach nur endlich raus.“


  „Meyshasin, hat dir Fretrake etwas versprochen, wenn du es schaffst mir näher zu kommen?“


  „Nein Fyn. Ich habe nur diese starken Gefühle seitdem ich hier bin. Und mein Bauch tut weh, verstehst du? Ich habe Angst; ich weiß nicht was er mit mir gemacht hat!“


  Fyn nimmt sie in seine starken Arme. So kauern sie an einer kalten Wand und Meyshasin vergräbt sich in Fyns Brust, der ihre Schultern mit dem rechten Arm fest umschließt, ihr Halt und Wärme schenkt. Sie riecht ihn; ihre Augen werden weiß, sie wird ruhig und atmet immer tiefer seinen Geruch ein.


  „Es wird wieder alles gut werden. Eine Lösung gibt es immer Meyshasin. Also weine nicht und versuche gegen deine Gefühle anzukämpfen, ja?“


  „Ja, aber... aber,... ich kann nichts dagegen machen. Ich nehmen Dinge wahr die ich nicht kenne...“


  „Keine Angst. Wir werden es schon schaffen.“


  „Fyn Feytear?“


  „Ja?“


  „Du riechst gut.“


  „Du auch“, seufzt Fyn beinahe genervt. Er hasst es eingesperrt zu sein! Sie schmiegt sich seitlich eng an ihn, umklammert seinen Bauch und ihre Stirn drückt sich gegen seinen Kiefer. Ihre Nase saugt den männlichen Duft seines Halses ein.


  Sie reckt sich etwas nach oben, direkt unter seinem Kinn. Da berühren ihre Lippen seine Haut, küssen seinen Hals, seinen Nacken. Fyn bekommt Gänsehaut, fühlt sich hin- und hergerissen...


  „Meyshasin .... bitte, lass es...“


  „Ich tu dir wirklich nichts. Ich will es nur mal ausprobieren.“


  Sie schaut ihn an wie ein unglückliches Reh. Ihre Gesichter sind sich ganz


  nah.


  „Ich kenne dich nicht. Ich - mir gefällt es nicht.“


  „Dir gefällt es nicht, wenn ich dich küsse?“


  „Du verstehst das falsch, ich...“


  Da umschließt ihre rechte Hand seinen Hals und ihre Lippen beginnen erneut die linke Seite seines Halses zu liebkosen. Fyn schließt die Augen.


  Es ist schön und tut gut. Ihm gefällt die Wärme und Zuneigung, nur ein bisschen Geborgenheit in der metallenen Kälte.


  Trotzdem kann Fyn nichts gegen das aufkommende Gefühl machen: er fühlt sich beobachtet.


  „Du kannst Mey zu mir sagen“, flüstert sie sacht.


  Ihre linke Hand streicht auf seinem T-Shirt über seinen starken Bauch, bis herunter zu seiner Hose. Sie fühlt, tastet und reibt jetzt die Beule in seinem Schritt. Fyn seufzt leise und erregt, drückt sich gegen ihre Hand, die er nun mit seiner umschließt. Er will dagegen ankämpfen... 


  „Mey, ich kann nicht, wir werden beobachtet.“


  Sie beschwichtigt ihn, haucht ihm entgegen:


  „Fretrake hat Wichtigeres zu tun, als uns stundenlang in unserem Gefängnis zu beobachten.“


  „Aber...“


  Fyn atmet tief, Meys Berührungen machen ihn wild. Seine Augen werden schwarz – wie ihre.


  „Entspanne dich einfach, es ist das Normalste, was du jemals machen wirst.“


  Fyn reißt seine Augen weit auf, als sich ihre Hand unter seine Shorts


  gräbt.


  „Du bist gut gebaut“, seufzt Mey noch, doch dann reißt er sich von ihr los, springt auf und bleibt schließlich mit dem Kopf zur Wand stehen. Dort reibt er sich grob über sein Gesicht, um wieder klar zu werden.


  „Verdammt!“, flucht er laut. Mey bleibt sitzen und redet ruhig:


  „Ist o.k., hörst du? Ich bin nicht enttäuscht. Du bist neu hier, aber ich kenne das alles schon: Stunden, Tage alleine hier im Raum. Ich mag dich einfach sehr und fühle mich wohl bei dir. Du bist nicht so kalt wie der Professor. Du bist herrlich und seltsam.“


  „Du bist nicht normal! Als ich hier ankam, warst du noch in dem Behälter. Ich glaube dir nicht, dass du vorher auf einem Planeten warst; bestimmt bist du erst hier auf dem Raumschiff gewachsen. Fretrake hat deinen Verstand verseucht!“


  „Fyn, ich war auf meinem Planeten, bis mich ein Diener Fretrakes entführte. Dann hat mich Fretrake immer wieder in seiner Brutröhre


  mit Mutagenen behandelt. Er experimentiert noch immer. Bestimmt wusste er auch bei dir, während vieler seiner Injektionen nicht, wie sie sich äußern würden. Er spielt mit Leben. Fretrake will dich hier nur aushorchen, bis er uns wieder betäubt und uns dann diese Brainboxes implantiert. Überlege doch Fyn: Er hätte vorhin doch alles machen können was in seiner Macht stünde, während wir ohnmächtig waren... er hätte unsere Arme vertauschen können wenn er das gewollt hätte, verstehst du das nicht!? Er konnte nicht alle Behandlungen gleichzeitig machen, die er bei uns vorhat, sondern musste offensichtlich welche auf später verschieben – warum auch immer. Du hast Angst mir näher zu kommen weil du Sex noch nie gemacht hast! Deswegen erfindest du jetzt diese Ausreden.“


  „Nein!“


  „Doch, du Feigling!“


  Unerwartet klopft es dumpf gegen die Wand; harte, kraftvolle Schläge hämmern unentwegt gegen eine große Metallplatte. Langsam löst sie sich aus ihrer Verankerung, Spalten werden größer.


  Lange sehnige Finger schieben sich hindurch, brodelndes Grummeln beginnt und beißender Gestank dringt an ihre Nasen. Meyshasins schwarze Augen werden weit. Fyn fährt seine Zähne aus, scharfe Krallen treten aus seinen Fingerkuppen. Ein Screecher quetscht sich schniefend in ihr winziges Quadrat-Zimmer!


  Sofort springt Fyn auf ihn zu, schlägt ihm seine Klauen in die Brust, reißt mit seinen Zähnen einen Hautlappen von dem hässlichen Gesicht, der im Kampf wild herumzappelt. Blut bespritzt die Metallwände und die aufgeregten Gesichter der Feytears. Jäh schieben sich weitere Finger und Hände zu den beiden herein. Meyshasin schreit ängstlich auf!


  Fyn kämpft was seine Kräfte hergeben. Er schlägt seine Zähne in etliche Körper. Sein einziges Glück ist, dass die Screecher nicht alle auf einmal eindringen.


  Der Boden ist bald von Leichenteilen verdeckt und stinkendes Blut steht knöchelhoch. Urplötzlich entweicht Fyn ein durchdringendes Brüllen; wie eine Druckwelle stößt es die Körper zurück, schleudert den Screechern im Kabelschacht eine harte betäubende Welle entgegen und benebelt animalische Sinne. Fyn zerfetzt Därme, gräbt sein Gesicht tief zwischen Screecherrippen und treibt kauend, mit einem Herz zwischen seinen Zähnen, einen nach dem anderen in den Tod.


  Meyshasin ist entsetzt von diesem Anblick! Wie wild geworden wütet Fyn, kriecht nun den Bestien entgegen. Plötzlich wird Mey von einem glühenden Explosionsdruck nach hinten gestoßen, den Fyn aus seiner Hand in den Schacht feuerte. Ein Kugelblitz rast den Monstern entgegen, verkohlt einen Körper nach dem anderen. Elektrische Impulse fließen die Kabel entlang. Fyn hat eine Schockwelle ausgelöst, völlig unbewusst!


  Mit seinem Hormonchaos ist Fyn völlig außer sich und krabbelt schnell durch den Schacht, wie ein hässliches Tier, welches gierig nach Opfern sucht.


  Meyshasin hat Tränen in den Augen, zittert vor Angst: wenn Fretrake das aus ihr machen will; nein, sie will lieber streben als zu solch einer Bestie zu entarten!


  Unvermittelt hört sie Fyn rufen: seine Stimme ist tief, unheimlich und


  grollend:


  „Eyaschiiin...ooong!“


  Fyn kann nicht deutlich sprechen, da es seine langen Zähne verhindern; aber Meyshasin erahnt seinen Wunsch. Nur zögerlich wagt sie sich in den Schacht, in dem Fyn eine Leichenstraße gepflastert hat. Meys Hände und Knie rutschen auf den Körpern und Leichenteilen der blutüberströmten Fratzen ab. Unter ihren Knien brechen angeknackste Jochbeine, ihre Finger graben sich in Hirnmasse oder aufgebrochenen Augen. Sie kämpft sich durch warme, geplatzte Därme und stinkende Innereien.


  Angewidert starrt sie in offene Brustkörbe, entdeckt ein pumpendes Screecherherz, das unregelmäßig zu Ende stolpert. Blut, überall Blut und Fleischfetzen.


  Endlich entdeckt sie den Hintern von Fyn, der sich eilig durch den engen Tunnel bewegt. Als er seinen Kopf zu ihr zurückwendet, schlägt sie ihre Hände vor dem Mund zusammen um ihren Schrei zu ersticken: Fyns Augen sind blutrot; er sieht unheimlich schrecklich aus, dazu wirken seine heranwinkenden Gesten, mit seinen langen Krallen, noch verstärkend abstoßend.


  Sein blutverschmiertes Gesicht mit dem ausgerenkten Kiefer, aus dem 15cm lange, schmale Klingen blitzen, entstellt ihn zum krassen Gegensatz dessen, was er sonst ist. Von außergewöhnlich gutaussehend zu widerlich hässlich.


  In dem Tunnel hängt ein Gestank von verbranntem Fleisch, der sich bald verdichtet, weil zusätzlich Aromen von frischem Blut und Fäkalien alles auffüllen.


  Meyshasin spürt wie sich ihr Mageninhalt in einem dicken Kloß, sauer nach oben schiebt, die Übelkeit sich wie ein Ballon in ihrem Magen aufbläht, das Organ nach oben ausdrückt. Ein heißer, sauerer Schwall presst sich aus ihrer Speiseröhre, ergießt sich auf Screechervisagen, rinnt über ihre aufgebrochenen wulstigen Wunden.


  Wieder plätschert Erbrochenes aus ihr heraus, fließt zäh und schleimig über einen gesplitterten Schädelknochen. Es rinnt in die zermatschten Augenhöhlen, direkt in die verstümmelte Sreechernase und sickert in das offene Mutantenmaul.


  Mey hustet und würgt, wendet sich ab von dem perversen Anblick, der ihre Galle nach oben spült. Schnell besprüht sie den Körper unter sich mit den letzten Resten ihres Mittagessens, dann krabbelt sie benommen weiter.


  „Alles klar?“, fragt Fyn, der wieder sein normales Äußeres angenommen hat und sich beherrscht, dem Druck in seinem Magen nicht auch noch Raum zu geben.


  Doch Meyshasin bringt kein Wort über ihre klebrigen Lippen. Die Gerüche in dieser Enge sind entsetzlich! Hektisch kriechen sie weiter.


  „Mey, weißt du wo es hier einen Hangar gibt, Raumschiffe oder Kapseln?“


  „Es gibt eine kleine Raumkreuzer-Base, aber ich habe keine Ahnung wo die ist, geschweige denn: wo wir sind.“


  Plötzlich poltert es über ihnen, starke schwere Pranken schlagen Beulen in das Metall! Lautes Brüllen dröhnt blechern an ihre Ohren.


  „Der Vyriss! Er wird uns zerfleischen!“, brüllt Mey und hängt angsterfüllt direkt hinter Fyn. Verstört schiebt sie ihn an. Getrieben von spitzen Metallbeulen, die ständig viel zu nah über ihnen eingedrückt werden, hetzen sie weiter durch den dunklen Tunnel.


  Menschen würden hier nichts sehen, doch ein Feytear nutzt jeden noch so kleinen Lichtpartikel. Die Echos der zurückhallenden Wände lassen ein Bild in ihren Köpfen entstehen!


  Fyn und Mey flüchten weiter. Auf ihren Händen sind Blut und Screechersekrete festgetrocknet. Endlich erkennt Fyn ein Gitter; schnell stößt er seine Füße dagegen. Schweiß spült die Blutspritzer auf seinem


  Gesicht bis unter seine Brust. Mey keucht und treibt ihn brüllend an, denn die Beulen, welche die Schläge des Vyriss eindrücken, verfehlen jetzt nur knapp ihren Schädel. Plötzlich wird es ruhig.


  „Er sucht nach einem anderen Weg“, bemerkt Mey keuchend.


  „Schnell!“


  Endlich scheppert das Gitter fort. Fyn wühlt sich aus dem Schacht und springt zu Boden. Meys Hände verfangen sich kurz in der Kabelwurst über ihr, doch jetzt kann sie Fyn auffangen. Sie stehen in einem langen Flur.


  Indirektes Licht erhellt den dunklen Metallgang. Umgehend sprinten die beiden los. Ihre Schritte scheppern, werden dem Vyriss ihre Richtung verraten.


  „Wo ist der Hangar, die Base, Mey?“


  „Ich weiß nicht, ich ....ich glaube dort entlang...“


  Mey gibt mit zitternden Fingern die Richtung an.


  Beide rennen nebeneinander her, schlagartig ertönt ein Brüllen hinter ihnen. Schwere, schnelle Schritte verfolgen sie, kommen immer näher! Ein Grollen und tiefes Brummen begleitet sie. Fyn stoppt abrupt, zerrt Mey hinter sich, zeitgleich fährt er seine Zähne und seine Krallen aus.


  Urplötzlich stehen sie sich gegenüber: der schwarze Vyriss gegen Feytear Fyn. Unversehens schreitet Fretrake um die Ecke, bleibt hinter seinem Raubtier stehen. Narzisstisch wie eh und je grinst der Professor seine Gefangenen an:


  „Na so was – ihr wollt mich schon verlassen? Zu dumm, ein paar Screecher sind wohl entkommen. Ich wollte sie noch gefügig machen und ihnen die Brainboxes einsetzen. Das war nicht geplant, aber nun gut. In der Masse meiner Sklavenmaschinerie passieren eben auch Missgeschicke.


  Die Biester sind rastlos, ihr Bändigen kostet mich Nerven... zu viele Nerven... Doch nicht mehr lange! Ich werde sehr bald neue Fähigkeiten nutzen können um endlich Ordnung in meine Planung zu bringen.“


  „Du widerst mich an!“, brüllt Fyn wutschnaubend.


  „Ach du dummer Narr! Du redest und denkst so viel Unnötiges. Dennoch, ich bin erstaunt, wie viel Rätsel du bisher lösen konntest. Eine Antwort auf eines deiner Fragezeichen schenke ich dir hiermit: Ich wollte nicht, dass ihr euch paart, als ich euch zusammen einsperrte. Ich hoffte lediglich auf Informationen. Die muss ich dann wohl auf anderem Wege aus dir herausbekommen. Fast alles was ich wollte, habe ich bereits an euch vollzogen... ihr bekommt nachher eure Brainboxes implantiert, und außerdem wäre es ein Vorteil für euch beide, wenn ihr euch mögt. Ihr seid bald Kollegen,... werdet für mich arbeiten.“


  Meyshasin verkrampft ihre Fäuste. Fretrake lacht dreckig:


  „Los Fyn, sprich! Wo sind deine Lieben?!“


  „Du kannst mich mal!“


  „Sag es mir, ich finde es früher oder später sowieso heraus! Du könntest dir ein gutes Mahl dadurch verdienen, ein schönes Bett – ein Schäferstündchen mit Meyshasin.“


  „Du bist zum Kotzen Fretrake! Ich werde dir niemals einen Gefallen tun!“, brüllt Fyn, auch Mey schreit wütend:


  „Bestie! Was hast du mit mir gemacht?!“


  Fretrakes Gelächter hallt durch die gespenstischen Flure...


  


  Unbemerkt blickt Fyn in die Augen des Vyriss. Seine Hände richten sich gegeneinander, als ob er einen großen unsichtbaren Ball hielte. Kleine Blitze zucken plötzlich zwischen Fyns Handtellern... Er weiß jetzt genau was er tut.


  Fretrake beobachtet Fyns Fähigkeiten mit einem seltsam faszinierten Ausdruck. Mey glaubt Tränen in seinen kleinen Augen zu erkennen.


  Der Vyriss schreitet brummend näher, kann sich Fyns Blick nicht entziehen. Doch Fretrake erkennt Fyns Versuch, den Vyriss auf seine Seite zu ziehen. Sofort erteilt der Professor dem Ungetüm seinen telepathischen Befehl:


  „Rakrateb hasarn Alakes!“


  Der massige Körper stürzt sich so schnell auf Fyn, dass der nicht mehr reagieren kann und begräbt ihn unter sich! Meyshasin kreischt aufgebracht. Scharfe Zähne umklammern Fyns Schädel, stechen in seine Schläfen. Fyn brüllt laut auf, er hat das Gefühl, als ob ihm der Schädel berstet. Aber er gibt nicht auf, will die Schmerzen ignorieren...


  Unter dem Gerippe des Vyriss formt er hochkonzentriert und zitternd seine Hände zu einer Kugel.


  Mit mächtigem Gebrüll entfacht Fyn einen Kugelblitz der direkt aus seinem Körper schießt und den Vyriss von sich absprengt. Der riesige Tierleib wird jäh auf Fretrake katapultiert und begräbt den Mistkerl unter sich.


  Eiligst springt Fyn vom Boden auf, zerrt die aufgelöste Mey mit sich und steuert geradewegs auf eine Schiebetüre zu: Sie öffnet sich automatisch und eine große Halle tut sich vor ihnen auf.


  Weiße Metallwände lassen den Hangar erstrahlen, in dem sieben schnittige Gleiter bereitstehen. Fyn erkennt erleichtert die Raumkreuzer.


  Doch zu seinem Bedauern bewachen Esperos wie Screecher die Fluggeräte und zücken sofort ihre Waffen. Ihre Metallgebilde am Kopf machen deutlich, dass sie niemand von ihrem Vorhaben abbringen kann Fyn und Mey aufzuhalten. Fyn stößt Mey gegen die Wand, rettet sie so kurzerhand aus der Schusslinie und rennt flink auf die Mutanten zu.


  Immer wieder weicht er wendig ihren Schüssen aus! Er befindet sich im Kreuzfeuer, während Mey zusehen muss, wie sich Fyn, rasend schnell, auf die Feinde zubewegt.


  Seine Handteller richten sich gegen die Mutanten und ihre Geschosse, er zerschmettert die Körper seiner Widersacher. Da ruft er Mey zu sich; sie eilen durch die große Halle und steigen flink in einen Kreuzer. Dieser hat die Größe eines Einfamilienhauses, doch Fyn erkennt sofort, dass er mit dem Steuerboard nichts anfangen kann:


  „Scheiße!“


  „Was ist Scheiße? Kannst du das bedienen?“


  „Scheiße ist ein Schimpfwort, verdammt! Ich hab keine Ahnung von dem Kram hier... verflucht wir müssen weg!“


  „Fretrake kann die Dinger fliegen.“


  „Schön für ihn! Aber das hilft mir nicht weiter!“


  „Fyn setzt dich einfach, das sind intelligente Schiffe. Fretrakes Kumpane entführte mich mit so einem Ding. Du musst dich einfach nur in den Sessel setzen.“


  Fyn kann sich nicht vorstellen, dass es so simpel sein soll, doch kaum hat er sich in dem harten Thron niedergelassen, blinkt und flimmern sämtliche Schalttafeln.


  „Es funktioniert... die Dinger registrieren deine Befehle!“, staunt Mey.


  In dem Moment wird sie umgeworfen, als der Kreuzer abrupt nach oben schwebt. Zum Glück stoppen die Sensoren das Flugschiff kurz bevor es in der Decke einschlägt!


  Fyn erkennt plötzlich ein Fadenkreuz, und wie bei einer Projektion erscheinen Zahlen und unzählige Angaben.


  „Feuer!“, schreit Fyn und tausende Plasmasalven sprengen die sechs anderen Kreuzer im gigantischen Hangar. Jetzt tauchen Fretrake und sein schwarzes Monster in der Schiebetüre auf, begleitet von bewaffneten Screechern und willenlosen Esperos. Fyn wendet seinen Raumgleiter und steuert direkt auf das Tor zu, hinter dem er die Freiheit vermutet.


  „FYN! Meinst du das öffnet sich?“, keift Mey panisch.


  „Es muss!“, grölt Fyn zurück. Immer näher kommt die massive Torwand.


  In Fyns Schiff schlagen bereits Geschosse ein: Fretrake weiß, dass selbst, wenn er beide verletzen würde, sie sich schnell wieder regenerieren könnten. Hauptsache ist für ihn momentan, dass sie nicht entfleuchen... doch schon öffnet sich das Hinterteil eines großen Raumschiffes und entlässt zwei Flüchtlinge in die Schwärze des Alls.


  Mey liegt am Boden und reibt sich die Stirn, auf der eine blaue Beule prangt.


  „Tut mir leid Mey, ich..“


  „Schon gut! Fliehe!“


  Sie lässt sich keuchend auf dem Sessel neben ihm nieder. Plötzlich saust ein heller Strahl an ihrem Gleiter vorbei.


  „Der schießt mit größeren Waffen, bestimmt hat er auch einen Traktorstrahl! Wir müssen weg bevor er auf seiner Kommandobrücke ankommt.“


  Fyn denkt an die Filme auf der Erde: Hyperantrieb, Wurmloch, Warp10 - verdammt, irgendwas muss doch funktionieren, doch sie werden einfach nicht schneller....


  „SCHNELLER!“, brüllt Mey, zum Boardcomputer, der genau diesen Befehl brauchte; denn als umgehend dieses Wort auch Fyns Gehirn registriert, schießt ihr Kreuzer geschossartig in den schwarzen Vorhang und wird schließlich von ihm verschluckt. Sterne um sie herum werden zu dünnen Fäden, schleudern an ihnen vorbei und mit einer atemberaubenden Lichtgeschwindigkeit sausen sie durch die unendliche Fremde.


  „Was jetzt?“


  „Wir müssen zu Hashe.“


  „Was ist denn das für ein Name?“


  „Das ist der Häuptling der Maitu.“


  Fyn konzentriert sich, programmiert ihr Routenziel auf Torim-Herk.


  Unvermittelt fährt Fyn seine Zähne aus und beißt tief in seinen Unterarm. Mey ist entsetzt. Fyn lässt daraufhin einen kleinen Chip aus seinem Gebiss fallen, schließlich blickt er Mey an.


  Sie versteht und hält ihm zitternd ihren Arm hin. Ein Biss, stechende Schmerzen, ein verstockter Schrei, dann plumpst auch ihr kleines Metallteil zu Boden. Da erstarrt Fyn, als er das Blut erkennt, das aus seinem Unterarm rinnt: Es schimmert rot-metallisch, leicht silberfarben...


  Mey ist damit beschäftigt die Chips mit ihren Stiefeln zu zermalmen. Als Fyn seine Zähne zurückgefahren hat, zeigt er mit dem Finger auf sein Blut.


  „Mey, sieh mal...“


  „Du veränderst dich Fyn, das ist gut! Bald wird das Hämoglobin völlig abgebaut sein, damit wärst du soweit. Auch mein Blut sieht schon so aus, siehst du?“ Fyn erkennt:


  „Du meinst silbernes Blut ist das Endstadium?“


  „Ja Fyn, bei einem normalen Feytear. Ich weiß nicht wie weit dein Blut sich noch verändern wird, aber bald bist du wirklich fertig. Wir müssen uns beeilen, dein Sinn wird sich verändern, ebenso dein Denken. Du wirst über ALLES erhaben sein. Bald wirst du Vieles erkennen und gerne deine Lieben zurücklassen.“


  „Nein Mey, ich werde niemals in den Himmel auffahren. Ich lasse keine Macht oder ein Schicksal über mich bestimmen. Ich entscheide selber wohin ich gehe, verstehst du? Wo waren die Geschöpfe oder Wächter, als ich als Kind schrie vor Schmerzen weil Fretrake mich quälte? Wo waren die Lichtgestalten, als Screecher Familien abschlachteten? Ich bin nicht wie sie! Ich werde mir nie zu schade sein, mir meine Hände schmutzig zu machen!“


  „Fyn...“


  „Ruhe! Ich will nie - hörst du?, NIE wieder das Wort ,,Schicksal” hören, verstanden? Dieses Wort ekelt mich mindestens so sehr wie die Gedanken an höhere Wesen, die nichts anderes tun, als es sich auf flauschigen Wolken bequem zu machen. Ich bin mein eigener Boss, nichts und niemand wird mich in Ketten legen. Ich bin frei und bleibe frei!“


  Fyns tränende Augen, seine Erregung, rührt Mey. Sie erkennt wie ernst es ihm ist. Er muss furchtbares erlitten haben, doch sie weiß, dass die Lichtgestalten vieles tun, um den Lebewesen das Überleben zu ermöglichen. Eine Tatsache, die Fyn im Moment nicht sehen will oder kann.


  Sie macht einen großen Schritt in seine Richtung und nimmt ihn fest in den Arm. Fyn weiß nicht wieso, aber er weint. Sein Gesicht gräbt sich in Meys duftenden Hals. Erleichterung überkommt ihn, ein Wohlgefühl. Es tut gut...


  Vor ihnen breitet sich eine unendliche Dunkelheit aus.


  Weit entfernt leuchten Sterne; in einer Nacht umgeben von Ewigkeit und Kälte. Fyn wir ruhig und starrt in die leere Düsternis. Ganz nahe kommt er dem großen Fenster, auch Mey tritt heran. Es scheint, als würde beiden derselbe Gedanke durch den Kopf gehen:


  Das All ist das Zelt der Endlosigkeit, der Hort der Lichtgestalten. Die Ewigkeit der Unendlichkeit ist gleichzeitig auch die Ewigkeit des Lebens jener Wesen einer unbekannten Dimension. Fyn überkommt die Sorge:


  Würde er wirklich irgendwann dazugehören? Sollte er tatsächlich bald entschweben und seine Freunde zurücklassen? Leala?


  Wie ist es dort, bei den übermächtigen Gestalten, den ungreifbaren Figuren?


  Fyn spürt eine mystische Anziehung – das erste Mal in seinem Leben empfindet er seine übermenschliche Spiritualität. Er hat das Gefühl als würden ihn die Sterne locken, als seien sie wie weit entfernte Familienmitglieder. Er starrt verträumt auf die unzähligen kleinen Lichter, die in schwarzem Samt gebettet, auf ihre Distanz bestehen. Und weit weg sind von Unannehmlichkeiten, von schmerzenden Gefühlen und der Sterblichkeit.


  Bestimmt ist es herrlich dort. So schön, dass man seine Vergangenheit, mit allem Erlebten, vergessen könnte. Irgendwie wünscht sich Fyn diese ewige Leichtigkeit, diese heimliche Geborgenheit und friedvolle Ferne.


  Gleichzeitig aber sträubt sich sein Herz dagegen. Er will nicht irgendwo im Frieden sein, er möchte bei seinen Freunden bleiben.


  Fyn braucht nicht lange um für sich, definitiv, einen klaren Entschluss zu fassen.


  „Sie rufen uns! Hörst du sie?“, fragt Mey plötzlich.


  „Ja, ich spüre es auch.“


  „Fyn, stell dir vor wie schön es ist: Die Lieder auf meinem Planeten verkünden, dass die „Feytear im Zwielicht fliegen, leicht wie Vogeldaunen; verströmen Glück und fühlen in sich den vollkommenen Frieden“ - für immer.“


  „Hat dir Fretrake weh getan?“


  Mey schaut zu ihm, stutzt, weil sie ihm doch gerade von Herrlichkeiten erzählte und eigentlich gehofft hatte, dass er auch mal seine romantische Ader zeigt.


  „Ich wurde betäubt, das sagte ich doch. Ich war seine Gefangene, sicherlich - aber ich kann mich nur an sehr wenige Sequenzen erinnern. Licht und Traum wechselten sich ständig ab.


  Mal war ich wach, dann wieder nicht. Ich kann mich daran erinnern, wie ich oft fröstelte. Mir war kalt, ich war unendlich traurig und ich vermisste immer meine Lieben ... nun ja, bis der seltsam lebende Leichnam auftauchte... dann war ich immer hellwach und mir war übel von dem Anblick. Er hatte mich entführt und seinem Herrn Fretrake übergeben. Sein Name ist Timothy.“


  Fyn ist geschockt:


  „Timothy? Etwa Timothy Briggs?“


  „Ja! Du kennst ihn?“


  Fyn verengt seine Augen zu Schlitzen und starrt grimmig geradeaus:


  „Er ist der Vater meines Freundes Keylan und war der Komplize von Freeman ... Fretrake... Nicht WAR, er IST demnach der Komplize! Wenn ich das Keylan erzähle... Keylan glaubt sein Vater wäre tot! Wo ist der jetzt? Und wieso verdammt, sagst du lebender Leichnam?“


  „Ich sah ihn: sein Körper und sein Angesicht sehen aus wie ein wandelnder Kadaver. Fretrake sagte immer wieder zu ihm, wie dankbar er ihm sein muss, dass er ihn wiederbelebte. Timothy ist nicht normal, sondern unheimlich und macht alles was Fretrake will. Wie seine anderen Monster und die Barutin auf SmOu.“


  „Ich kann nicht glauben, was ich da höre! Fretrake ist das größte Schwein. Er hat Keylan den Vater geraubt, hat Embryonen auf dem Gewissen ...Ich kann einfach nicht verstehen, dass diese Lichtwesen bisher nichts unternommen haben!“


  „Fyn, sie wissen mehr als du oder ich. Wir werden es sicherlich verstehen, wenn wir auch zu ihnen gehören.“


  Fyn wendet sich ab und flüstert betrübt:


  „Ich bin nicht mehr Wert als all die vielen Leben, die Fretrake geraubt hat! Ich bin niemals wichtiger als ein anderes Leben Wert besitzt!“


  „DOCH Fyn, du bist außergewöhnlich! Die Gefahr die von Fretrake ausgeht, wird wachsen und dann könnte den Lebewesen bestimmt nichts mehr helfen, aber du... du schenkst Hoffnung, weil du ein neues Geschöpf bist, dass es in seiner Art nur ein einziges Mal gibt. 


  Lichtwesen haben keine Macht über direkte Handlungen, also Eingriffe innerhalb der Dimension der fleischlichen Wesen, das ist ihnen nicht möglich, so heißt es. Sie können sie nur versuchen zu beeinflussen, wenn sich hochsensible Tajeh in Trance befinden - die Heiler zum Beispiel. Die Bedrohung die uns gegenüber steht, wird so groß sein, dass nur du helfen kannst, das ist Schicks...“


  Mey zuckt bei Fyns Blick erschrocken zusammen. Seine Augen sind blutrot, er schnaubt wütend. Hektisch will ihn Mey ablenken:


  „Was sollen wir jetzt machen?“


  Fyn antwortet mit tiefer brodelnder Raubtierstimme; sein Grollen macht Mey


  Angst. Er schnaubt aufgebracht bei seinen gedehnten Worten, die von kohlschwarzen Qualm aus seinen Lungen, begleitet werden:


  


  „Abwartennn. Wir werdennn...hoffentlich bald... ankommennn. Weit kann Torim-Herk nicht sein. Bestimmt kommennn, wir zu spät.“


  


  „Bitte Fyn, beruhige dich! Wir wissen nichts! Auch nicht wie weit unser Ziel entfernt ist und die Angaben hier auf dem Boardcomputer kann keiner von uns deuten. Und meinst du Fretrake hat bereits deine Freunde gefunden, und die Maitu?“


  Fyn sammelt sich angestrengt (seine Stimme wird allmählich wieder normal):


  „Fretrake ist alles andere als dumm. Er ist durchtrieben und konnte schon immer Lebewesen täuschen, sie manipulieren und hinters Licht führen. Selbst jene die ihn sehr gut kannten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er alles tun wird um mich zu bekommen. Es wäre für ihn das Einfachste, meine Familie gefangen zu nehmen um mich damit zu ködern, denn er weiß, dass ich für meine Freunde mein Leben riskieren würde.“


  „Fretrake wollte uns beide behalten. Allein die Technik, die metallenen Stirnbänder würden uns zu seinen Sklaven machen. Ich will keine Marionette werden. Fretrake konnte ich oft belauschen, jedes einzelne Mal, wenn ich wach wurde, hielt ich meine Augen geschlossen und horchte. Dieser Teufel ist gefährlich!“


  Plötzlich beginnt das Raumschiff zu erbeben.


  „Was ist los Fyn?“


  „Ich weiß es nicht! Siehst du was?“


  „Nein, aber die Steuerungssysteme...“


  Geräte piepsen und pfeifen, es leuchtet grelles Licht auf. Der Gleiter bebt immer stärker und wird nun auch von außen in gleißendes Licht gehüllt. Mey klammert sich verstört an Fyn, als sich beide in ihre Sitze drücken. Fyn versucht sich auf sein Schiff zu konzentrieren, zu erkennen, woher Gefahr droht, doch nichts zeichnet sich in dem Licht vor ihnen ab. Lautes Alarmgetöse klingelt in ihre Ohren, sie werden immer stärker durchgerüttelt. Eine stickige Hitze erfüllt plötzlich ihren Raum, es wird unerträglich warm, beide blicken verstört um sich.


  „Verdammt!“, brüllt Fyn aufgebracht, sein Schiff gehorcht ihm nicht mehr! Das Fenster zum All lässt nur noch hellweißes Licht erkennen.


  „Wir explodieren!“, kreischt Mey, als die scheppernden Alarmsignale immer härter in ihre Ohren dringen. Laut umhüllt sie bedrohlicher Krach, stechende Lichtstrahlen scheinen ihre Körper regelrecht zu entflammen, ihre Herzen pulsieren hastig voller Angst und Verzweiflung.


  Die pure Hilflosigkeit im Angesicht des Todes hat sie ergriffen. Die Trokwände verzerren sich, massive Flächen werden verbeult von einer unbekannten Kraft. Das Schiff berstet. Ein Knall durchzuckt die eisige Nacht.


  Das gigantische Sternsystem von Draaikon-Heen erfährt eine blähende Explosion in dem verlassenen Sektor einer alten, vergessenen Schmugglerroute. Still weichen Metallstücke auseinander, streben fort in die Weite, bis sie sich rotierend verlieren.


  Ein jedes Stück sucht sich seine eigene Bahn, gleitet wie Treibgut in einem unendlichen Meer dahin. Zerfetzt verschwimmt ein Fretrake-Kreuzer mit dem schwarzen All. Nichts bleibt übrig, was würdig wäre zu erwähnen.


  Fretrake beobachtet es auf seinem Monitor. Er hatte sie fast eingeholt! Fassungslos steht er in dem großen Raumschiff, aus dem die beiden Feytears flohen. Er sah es, denn Fyn hatte keine Tarnvorrichtung aktiviert – weil die Gleiter, aus Fretrakes eigenen Reihen, keine Tarnvorrichtung haben. Warum auch? Fretrake ist der mächtigste Herrscher, vor ihm erzittern alle!


  


  


  ***


  


  „Seh' hin Timothy! Nur Trümmer! Das - das kann niemals wahr sein, NEIN!


  NEIN!!! NICHT FYN!!! Meyshasin und … NEIN!!!“


  


  ***


  


  


  Sind sie tot?


  


  Weich liegt Fyn, der junge Feytear. Grüne flauschige Mooswolken betten seinen unversehrten, starken Männerkörper. Fyn ächzt und blinzelt, noch erkennt er nur gedeckte Farben. Es ist dunkel aber nicht so finster, dass er nichts erkennen könnte. Er muss in einem größeren Raum liegen. Es riecht nach feuchter Erde, nach Wald. Nasses Holz, Pilze. Ein satter, kräftiger Waldduft umgibt ihn!


  Die Luftfeuchtigkeit ist enorm hoch. Fyn glaubt in einer Dunstwolke zu liegen, als ob er nach einer ausgiebigen, heißen Dusche in einem Badezimmer eingeschlafen wäre. Schemenhafte, braun-grüne Szenen werden allmählich klarer. Er erkennt unvermutet weiße Umrisse dünner Gestalten. Ihre Glieder sind mager aber durchaus mit Menschen zu vergleichen. Jetzt sieht er eines dieser Wesen direkt auf sich zulaufen.


  Noch immer ist sein Blick verschleiert, trotzdem bemerkt er verblüfft, dass das Wesen kaum 1,50 m überschreitet.


  Es beugt sich vorsichtig zu ihm herunter. Der Kopf ist groß, am hinteren Schädelabschnitt erkennt Fyn große Wülste, die wie dicke Raupen horizontal angeordnet sind. Feingliedrige, blaue Male schlängen sich elegant im Gesicht, an Hals und Körper herunter.


  Die silbernen Augen ohne Pupillen blicken den Feytear an. Tropfenförmige, hellblaue Kerben auf der Stirn und hinter den schmetterlingsförmigen, kleinen Ohren, lassen ein interessantes Muster entstehen. Seine Nase ähnelt einem wulstigen Pfeil und wirkt ein wenig plattgedrückt.


  Die Hände und Finger sind zart und schön, kommen Fyns Gesicht näher, stoppen aber kurz bevor sie ihn berühren. Endlich beginnt das Geschöpf zu sprechen. Es hat eine weiche, beruhigende, sehr angenehme Stimme:


  „Welch ein herrliches Wunder du bist, junge Träne. Ich bin glücklich dich zu begrüßen. Ja, sei willkommen, Fyn Feytear.“


  Zögerlich und fasziniert fragt Fyn:


  „Wer bist du, was bist du? Und wo bin ich?“


  „Wir sind die Blaichen-Rai, auch bekannt unter „die RAI“, „Weißhäuter“ oder „die Blaichen“. Unsere Bezeichnung ist verwaschen. Wir sind Geschöpfe, die das Wasser verehren und die Eyhrmal-Harush. Eyhrmal-Harush unsere Bäume, die eine Symbiose mit dem Moos eingehen um uns damit Höhlen zu schaffen, ermöglichen unsere herrlichen Zelte. Ihre Wurzeln ragen an die Oberfläche, von der sie Sauerstoff in unsere Höhlen pumpen.


  Die Bäume leben mit uns, für uns und in uns: sind mitunter unsere Nahrung. Ihre Moose sind unsere Gärten. Junger Fyn, du bist auf dem Planet der Blaichen-Rai, dem Planet Rahari.“


  „Wo ist Mey? Meine Begleitung? Wo ist sie?“


  „Sie ist hier, doch es geht ihr nicht gut, sie trägt ein Kind in sich.“


  „Sie, sie ist schwanger?“


  „Aber ja, von dir!“


  „WAS? Das kann nicht möglich sein! Ich habe nicht mit ihr...“


  „Ich weiß, ich weiß, bleibe ruhig! Du trägst keine Verantwortung für ihre Umstände. Wir haben Mey gescannt, daher wissen wir es. Wir mussten euch retten, deswegen täuschten wir eine Explosion eures Raumgleiters vor, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis er euch wieder aufspüren würde. Allerdings wird er sicherlich einen Weg finden, zu erfahren ob du noch existierst.“


  Der Rai lächelt vertrauensvoll:


  „Fretrake und sein Komplize werden wenigstens für eine Weile nicht wissen, dass ihr noch am Leben seid. So soll es sein, denn das verschafft uns Zeit.“


  „Aber... ich... das Baby.“


  „Fretrake muss dir Samen abgenommen haben, nachdem er dich entführte. Die Spuren an den Genitalien Meyshasins zeigten uns, dass keine natürliche Befruchtung stattgefunden haben kann. Normalerweise sind Feytears zeugungsunfähig, nicht so bei euch. Fretrake stattete euch mit Körperteilen, bzw. Erbanlagen aus, die für Feytears eigentlich unnütz sind.“


  „Aber weshalb?“


  „Noch weiß ich es nicht. Ci-Shenja, hatte sich auf den Weg gemacht, über Zapzorhida Informationen in Erfahrung zu bringen. Sie sucht also deine Wächterin. Wir kennen Ci-Shenja gut: Einige meiner Gattung, hatten sich auf Ci-Shenjas Planeten, auf Torim-Herk, versteckt, nachdem unserer Planeten Rahari, Cluhs-Har und Tippet vor vielen Jahren von Fretrake ausgeraubt und deren Oberflächen zerstört wurden. Der Planet Rahari ist uns als einziger geblieben, er konnte sich erholen. Auf Clush-Har und Tippet waren die Baichen sehr weit in ihrer technischen Entwicklung, deswegen machte er diese beiden Planeten unbewohnbar und zerstörte ihre Oberfläche.


  Große Mengen unserer Rasse schlachtete er dahin; schon vor Jahrtausenden und niemals erfuhren wir, weshalb er den Tod der Unseren so begehrte. Kein Gott, nein, er ist ein Teufel, vermutlich eine schwarze Träne!“


  „Aber wie kann es sein, dass eine schwarze Träne nicht mit ihrem Planet untergeht?“


  „Das ist das Geheimnis Fretrakes! Normalerweise ist das Leben einer Träne an ihren Planeten gebunden. Wenn sie es schafft, ihre Bewohner auf fremde Planeten entfliehen zu lassen, dann passiert etwas einmaliges: Der Planet verfügt über Ressourcen. Aus diesen Energien erhalten die Portale ihre Kraft. Der Körper des Feytear hält sich dann in dem Übergang zu neuen Welten auf und wenn die Körper der anderen Lebewesen durch die Tore reisen, wird eine Reaktion in Gang gesetzt:


  Die letzte Energie seiner Mutter, seines Planeten, verändert den Feytearkörper abschließend und wandelt ihn in eine Lichtgestalt um, die sich daraufhin in einer anderen Dimension wieder findet.


  Aber ganz allgemein: Eine Träne kann ihren Planeten ansonsten niemals verlassen! Würde sie sich über die Stratosphäre hinaus von ihm entfernen, müsste sie augenblicklich vergehen. Fretrake hat sicherlich eine Möglichkeit gefunden, Tränen und Wächter irgendwie umzuformen, so dass er sie entführen beziehungsweise deren Energie für sich nutzen kann.


  Da Fretrake jetzt zurückkehrte, nach hunderten von Jahren, sind wir uns schlüssig: ER - Fretrake muss eine schwarze Träne sein, die entweichen konnte. Ci-Shenja erzählte von der Farbe seines Blutes und dem schwarzen Vyriss. Fretrake verfügt über ein enorm großes Wissen, deshalb werden wir sein Geheimnis wohl niemals vollständig klären. Aber noch etwas will ich dir erzählen:


  


  Die Zweibeiner deiner Erde… du nennst sie Menschen, gibt es auch schon sehr lange. Erdlinge sahen die Rai einmal, vor vielen vielen Jahren! Die Ahnen der Rai kannten die Erde sogar und erzählen folgende Geschichte:


  Die Menschen lebten auf einem fernen Planeten, der in der Nähe der Milchstraße war. Sie vergingen fast mit ihrem Planeten, weil ihnen keine Träne zur Verfügung stand. Aber die Rai konnten ein paar wenige von ihnen bewahren. Sie holten mit ihren Raumschiffen so viele sie konnten von dem sterbenden Planeten und setzten sie auf der Erde in einem herrlichen Garten aus.


  Damals nannten die Menschen ihre Retter ,,Engel“ und schrieben ihre ersten Bücher über diese Fantasiewesen. Und weil die Rai damals schon weiße Raumgleiter besaßen, malten die Menschen uns Flügel zu ihren Geschichten und Erzählungen.“


  „Aber dann seid ihr auch eine Art Lichtgestalten?“


  „Nein. Wir waren früher nur sehr weit entwickelt, die Technik allerdings wurde weitestgehend zerstört. Bis auf ein paar technische Dinge, die wir hier auf Rahari bewahren und womit wir vorhin dieses Unglück vortäuschen konnten um Fretrake glauben zu lassen, ihr wärt tot.“


  „Meyshasin sagte mir, dass Fretrake die Artroxx mit einem Blutsee auf Crash-Ancrod angelockt hat.“


  „Das ist schauerlich und auch ich weiß bereits davon.“


  „Und die Torwächter? Können sie versagen?“


  „Nein, es sind doch Geister des Lichts, Sklaven der Feytears: Jeder Feytear besitzt seinen Torwächter. Deine Wächterin wird dich nie verlassen. Wenn der Feytear seine letzte Prüfung bestanden hat, sind sie auf ewig Verbündete.


  Ci-Shenja ist bisher die einzige Heilerin die ich kenne und der ich vertraue, die in die Schwellendimension gleiten kann. Sie verwendet dafür ihr Orontulus oder berauschende Drogen. Dort versucht sie mit Lichtwesen Kontakt aufzunehmen. Du siehst: es gibt noch viele offene Fragen und nur vage Antworten!“


  „Ist Zapzorhida wirklich meine Mutter und mein Vater...“


  „Es bedeutet eher, dass alle Torwächter ihre Feytears verehren. Das soll heißen: Sie liebt dich so, wie beide Eltern zusammen ihr Kind lieben und damit dient sie dir auf ewig. Die Sonne ist wohl eher deine Mutter und der Mond dein Vater, junger Feytear. Als deine Erde gebildet wurde, entließen diese beiden kosmischen Eltern ein Wunder. Ihre vereinte Träne stürzte auf den Boden des Planeten, zur Rettung, falls die Erdlinge Hilfe bräuchten.“


  „Wahnsinn, ich verstehe das niemals...“


  „Es gibt Dinge, die können wir nicht vollständig begreifen, denn viele Wahrheiten werden in den Legenden wie Traumbilder beschrieben, das verzerrt die Tatsachen. Dennoch wäre die Realität ohne das Böse wunderschön, so wie du, mein junger Retter! Du bist ein Krieger der Zeit, denn unsere Galaxien werden beherrscht von grausamen Kräften und unmenschlichen Magiern in einem noch nie dagewesenen Ausmaß. Vor dir gab es keinen wie dich und nach dir wird es keinen deiner Art geben. Du bist der Beginn einer neuen Zeitepoche. Jedes reine Herz wird dich lieben.“


  „Kennst du dich mit Technik aus?“


  „Ja.“


  „Wie funktioniert die Sache mit dem Traktorstrahl? Ihr wohnt zum Beispiel in Höhlen. Wie konnte der Strahl damals dort eindringen, als die Bevölkerung der Blaichen von den drei Rai-Planeten abgeerntet wurde?“


  „Diese Strahlen werden von den Augen der Raumschiff-Kapitäne gesteuert, die spezielle Helme Tragen. Hochsensible Technik! Alles was sie mit ihrem Blick markieren wird durchleuchtet und abgeerntet. Der Strahl dringt durch alle Schichten, nimmt die Getroffenen Atomar auseinander und setzt sie dann wieder im Schiff zusammen. Ich habe aber mal von einer roten Pflanze gehört, die den Strahl nicht durch sich durchdringen lässt. Ich weiß allerdings nicht ob das stimmt.“


  „Aha. Noch was: Ich habe mitbekommen, dass ich zu einer Lichtgestalt werden kann, obwohl die Manipulationen von Fretrake in mir wohnen, was aber...?“


  „Du bist ein übermächtiger gutgesinnter Feytear und nichts kann dich von deinem Schicksal lösen. Du wirst entweichen, auch wenn du mehr Macht in dir hast als andere Feytears. Das spielt keine Rolle!“


  „Aber wenn ich nicht will!? Wenn ich bei meinen Freunden bleiben möchte, was dann?“


  „Beruhige dich! Du wirst irgendwann selbst den Wunsch verspüren aufzufahren. Niemals zuvor verweigerte ein Feytear seine Vorsehung.“


  „Dann werde ich der Erste sein!“


  Damit richtet sich Fyn neugierig auf und erkennt ein morsches Zelt aus moosbewachsenen Wurzeln, die wie dicke Rohre aus der Decke ragen. Jedes einzelne Stück Holz wird von diesen kuscheligen Gewächsen umschlossen. Etliche Tunnel führen aus seinem Mooszimmer heraus.


  „Folge mir, junger Feytear, ich werde dir alles zeigen. Unsere Welt ist


  atemberaubend, übervoll von Schönheit.“


  „Ähm, wie heißt du eigentlich?“


  „Mein Name ist Quork.“


  Fyn schmunzelt: weiß wie Quork-Quark, der Name passt wie die Faust aufs Auge ...wenn Keylan jetzt dabei wäre, würde der bestimmt wieder seine Witze reißen, wie damals bei ihre ersten Begegnung mit den Alphas...


  


  Die Welt der Rai spiegelt deren Gesinnung wider. Ruhe beherrscht ihre Räumlichkeiten, alle Geräusche werden von den samtenen Flechten aufgefangen und jeder Schritt federt auf dem weichen Grünzeug. Fyn lässt sich von Quork durch die hohen, runden Gänge führen; es geht weiter in einen kugelförmigen Saal. Fyn erstaunt bei diesem herrlichen Anblick:


  Ein großer Meeresarm, vor einem gigantischen Tunnel, breitet sich unterirdisch vor ihm aus. Überall funkeln bunte Steine in einem beeindruckenden Licht. Von der Decke rieseln kleine Lichter, wie leuchtende Regentropfen und verlieren sich in dem stillen Gewässer, das ruhig vor sich hin schwappt. Es scheint, das Wasser hier ist „leichter“ als es das der Erde war. Fyn kann weit entfernt einen Höhleneingang über dem Wasser erkennen, der direkt ins offene „dachlose“ Meer führt.


  „Komm Feytear, ...hier in unseren Höhlen erhellen leuchtende Steine unsere Räume. Bakterien in den Moosen ernähren sie. Draußen ist unsere Welt immer grau. Voller Wolken ist unser Himmel. Wir gehen nur heraus um im Meer nach Vasicas zu suchen. Wir ernten sie und düngen mit deren Innereien unsere Kinder, die in Kokons reifen. Vasicas verwenden wir auch als Atemblasen. Komm!“


  Quork führt Fyn auf einer weichen Wendeltreppe nach oben; überall sieht es aus wie im Wunderland: verwunschen, verschnörkelt, verträumt. Der Kontrast wandelnder, schneeweißer Körper zum satten Dunkelgrün, ist einfach einzigartig. Fyn erkennt graues Licht. Sie sind gleich am Ausgang der Treppe. Jetzt gelangen sie über moosbewachsenes Wurzelwerk nach draußen:


  Graue dicke Wolken hängen über einem gigantischen Meer. Das Ufer besteht aus schneeweißem Sand und die Landschaft führt auch hier eine Weite, die Fyn in der Höhle schon erkannte: Moos, wohin das Auge blickt!


  Wurzelwerke bilden skurrile Gebilde, die knorrig aus der Erde ragen und weit entfernt einen eigentümlichen Wald kreieren.


  Immer wieder stehen seichte Seen in der grünen Landschaft. Höhleneingänge ragen heraus, vor denen Rai ruhig, aber kontinuierlich ihren Alltagsgeschäften nachgehen. Ihre Welt ist pur und einfach. Alles was sie verwenden ist Natur, ihre Welt ist still.


  Fyn hört sie nicht sprechen, nicht einmal um ihre Waren feilschen, als sie fischähnliche Tiere oder Gefäße austauschen. Körbe aus fest geflochtenem Moos oder Schalen aus weichem, elastischem Holz stehen herum. Fyn kommt aus dem Staunen gar nicht mehr raus, als er die schönen weißen Figuren betrachtet, die beinahe wie Gespenster durch die Stille wandeln. Plötzlich kräuselt sich das Meer, nur 20 Meter vor Fyn, der mittlerweile direkt am Ufer auf das Wasser blickt.


  Ein Rai taucht auf und hinter ihm: Meyshasin!


  Sie hat eine kleine, weiße Blase vor Mund und Nase, die ihr der Rai an ihrer Seite abnimmt.


  „Wir kommen von Lark. Er konnte ihr helfen“, sagt der Rai Rarik zu Quork und kämpft sich aus den Fluten. Mey linst Fyn lächelnd an, aber der kann sich irgendwie nicht freuen:


  „Mey? Was … wie geht es dir?“


  „Mir geht es besser. Als ich aufwachte, hatte ich furchtbare Bauchschmerzen... ich bin schwanger.“


  „Ich weiß...“


  „Mit Rarik, bin ich zu diesem Lark geschwommen. Der konnte mir helfen, ich habe keine Schmerzen mehr. Diese Unterwasserwelt ist atemberaubend! Willst du ein bisschen mit mir tauchen?“


  „Mey, ich muss meine Freunde finden – ich muss sie warnen!“


  Doch da fährt ihm Quork dazwischen:


  „Nein! Wir müssen noch auf Ci-Shenja warten. Erst wenn sie mit uns ihr neuestes Wissen geteilt hat, werden wir erfahren, wie wir handeln können.“


  „Aber uns geht wertvolle Zeit verloren. Zeit, die ich vielleicht nicht mehr habe - mein Blut, es wird zu flüssigem Silber!“


  „Ungeduld könnte unseren Tod bedeuten. Wir Rai sind nur noch wenige. Wir brauchen lange um uns von der vergangenen Jagd Fretrakes zu erholen. Unsere Kinder brauchen viele Tage ehe sie erwachen,... Rai-Kinder benötigen 100


  Jahre, ehe sie schlüpfen....“


  „So lange? Wie lange geht es bei Feytears?“, fragt Mey und Rarik


  antwortet:


  „Noch nie war eine Feytear schwanger – wir wissen es nicht“, antwortet Quark und fordert Fyn auf:


  „Geh' mit Mey schwimmen Fyn, du wirst erstaunt sein, wie unsere Meere strahlen.“


  Fyn hat plötzlich ein seltsames Gefühl. Diese Rai sind ihm irgendwie unheimlich. Sie sind so faszinierend ruhig.


  Er spürt die Ablenkung, als ob sie ihn abbringen wollten an das Wesentliche zu denken. Wollen sie ihn vorbereiten, in den Himmel aufzusteigen?


  Fyn drängt weiter:


  „Wo ist ein Raumschiff? Ich werde alleine reisen!“


  „Fyn! Sei doch nicht verrückt!“


  Auch Quark redet erneut auf ihn ein:


  „Ich weiß welche Ängste dich treiben, aber du musst und kannst uns vertrauen! Sei unbesorgt. Du hast noch Aufgaben in der Dimension der Lebenden, die du erfüllen wirst und kannst. Auch unser Leben ist davon abhängig. Also warte, denn alles wird zu seiner Zeit erkennbar werden. Dich erwartet etwas... jetzt... tief im Meer!“


  „Was?“


  Geheimnisvollen Blickes bugsiert Quark Fyn in Richtung Wasser und schließlich überkommt ihn große Neugier. Fyn wäre nicht Fyn, wenn er seine Neugier nicht stillen wollte, außerdem zieht ihn die herrliche blaue Farbe des Wassers in den Bann und plötzlich erinnert er sich: irgendwas verbindet er direkt mit diesem Ort, aber warum?! Quark weiß davon nichts... oder?


  Ja, ist noch gar nicht so lange her, dass Fyn eine Macht spürte, dort als er bei den Maitu Feuer machen wollte! Auf einmal glaubt er sich sicher zu sein, dass diese Kraft bzw. die Ermutigung, seinen neuen Fähigkeiten zu vertrauen, von hier kam. Er erinnert sich deutlich an die unheimliche Stimme, die in seinem Kopf sprach:


  'Zark, et heidnash zark!'


  Zu dem Zeitpunkt dachte er, es wäre der schwarze Vyriss gewesen, der ihm helfen wollte, aber das war er dann wohl doch nicht - oder!?


  Mey greift seine Hand:


  „Komm Fyn, es ist wunderschön da unten.“


  Fyn lässt sich mitziehen. Als beide Feytear hüfthoch im Wasser stehen, sagt Mey:


  „Tauche bis zu den kleinen weißen Blasen, die an den blauen Stielen wachsen. Du musst dir eine pflücken und über Mund und Nase stülpen, dann kannst du atmen.“


  „Das geht echt?“


  Mey nickt.


  „O.k.“


  Beide nehmen einen tiefen Zug und stürzen sich kopfüber in die Tiefe.


  Das Wasser ist glasklar, aber trotzdem sieht Fyn noch alles verschwommen. Fyn weitet seine Pupillen, als ob er ahnt, dass ihm dadurch ein deutlicheres Bild entstünde und genau das bewirkt es auch!


  Unter sich erkennt Fyn einen Ozean aus weißen Blasen: große und kleine leuchtende Vasicas, die sich unendlich weit über den Meeresboden ausbreiten und ihn in ein ominöses Licht tauchen.


  Fyn schwimmt Mey hinterher und tut es ihr gleich; sie pflücken sich kleinere Blasen. Fyn erkennt einen kleinen Schlitz an ihrer Rückseite und zieht ihn auf. Lachsfarbenes Fleisch ist darin, die Blase fühlt sich an wie zarter Gummi. Dann setzt er das Ding auf sein Gesicht, welches sich dabei behutsam um sein Kinn schmiegt und alle Lücken abschließt. Fyn atmet ganz vorsichtig ein. Es funktioniert tatsächlich!


  Fyn kann atmen und sich endlich die Unterwasserwelt genau ansehen:


  Bunte fischähnliche Tiere, mit schimmernden Tentakeln schwimmen herum, schillern perlmuttartig. Einige der Tiere sind nur fadendünn und glänzen bunt. Wieder andere erinnern an monströse Raubfische, blicken bedrohlich mit ihren großen suchenden Augen.


  Schwerelos gleiten beide Feytears dahin, Meyshasin hat noch immer weiße Augen. Sie scheint trotzdem ausreichend gut zu sehen und blickt ihn immer wieder an, als ob sie sich vergewissern wollte, dass Fyn ihr nicht abhanden gekommen ist.


  Also können normale Feytears auch unter Wasser sehen, nur bei mir funktioniert es eben mal wieder anders, denkt Fyn.


  Sie tauchen durch herrliche Gebilde aus steinernen Wurzeln, die große Tore bilden, eine Landschaft, die weit und unendlich tief in die Ferne ragt, von Pflanzen dekoriert wird, die sich selbst der fantasievollste Maler nicht ausdenken könnte.


  An den Pflanzenästen baumeln kleine, schimmernde Lichtertropfen, die sich mit ihren winzigen Füßen an samtenem Blattwerk festkrallen. Augen in sämtlichen Farben schwimmen umher, die sich als Wasserinsekten entpuppen. Dann gibt es Tiere, die seltsame Geräusche von sich geben, wie Geigen die ein verzerrtes leises Konzert spielen und damit andere ihrer Rasse anlocken, die dann in die Melodien mit einstimmen.


  Fyn fühlt sich frei und wohl und wieder holt ihn ein Gefühl ein: unendlicher Frieden, dasselbe Gefühl, als er den Sternen ganz nahe war. Hier scheint die Gefahr fort zu schwimmen, die beiden Feytears werden von den Fischen umschwärmt. Die kitzeln ihre Glieder, streifen um sie herum, bilden einen glänzenden, funkelnd schimmernden Schwarm.


  Die Fisch-Wolke flirrt wild um beide Feytears, wird ihnen zu einem Tunnel und zeigt ein atemberaubendes Schauspiel. Etwas magisches passiert hier. Fyn wird von einer besonderen Kraft erfüllt: von der Stärke einer verführenden Liebe, die ganz tief in sein Herz dringt.


  Er betrachtet Meyshasins schönen Körper, der wie in samtenes Licht getaucht, anmutig vor ihm schwebt, dann über ihm... unter ihm... sie kommt immer näher und sieht ihm tief in die Augen. Dann hört Fyn ihre Stimme:


  


  „Wir werden gemeinsam im Himmel wohnen, du und ich...Ragnamei-haii


  tosalme han, ti benea... Plötzlich verschwimmt ihre Stimme mit einer anderen...


  In dem Moment nähert sich etwas, womit weder Quork noch Mey rechnen konnten, die Fyn eigentlich zu einem Ritual überreden wollten, sein Schicksal endlich anzunehmen!


  


  Fyn spürt fremde unheimliche Worte, und dann zusätzlich Meyshasins Laute, die versuchen in sein Herz einzudringen; doch etwas in ihm wehrt sich eisern dagegen. Es scheint als wolle man ihn von irgendetwas umstimmen, sein Verstand scheint nicht klar zu sein. Er ist hin- und hergerissen von den Gefühlen im ,,Jetzt” und von den Empfindungen aus seinen Erinnerungen.


  Fyn kneift seine Augen zusammen, will Meyshasin nicht mehr ansehen, glaubt, sie wolle ihn hypnotisieren oder umstimmen, endlich das Schicksals eines Feytears anzunehmen. Chaos beherrscht ihn und Angst!


  Sie fasst ihn an, blickt wütend, was Fyn aber nicht sehen kann, da er seine Augen weiterhin verschlossen hält.


  Plötzlich streben die Fische ruckartig auseinander, fliehen in tausenden Richtungen davon und verlieren sich in dem tiefen Dunkelblau des Meeres. Mey schaut sich angstvoll um, rüttelt an Fyn, der immer noch glaubt, sie wolle ihn mit ihrer List becircen!


  Doch Mey hat Angst! Panik!


  Sie sieht etwas großes, etwas furchteinflößendes. Sieht Körperteile eines


  Rai-Priesters fortschwimmen: Eine weiße Hand, und Beine... der Rumpf und Kopf fehlen gänzlich, zwei dürre Finger und Fetzen einer weiß-silbernen Priesterrobe schweben vor Meys Augen vorbei... (Das muss der Kerl gewesen sein, der das Schicksalsritual an Fyn, dem rebellischen Feytear vollziehen wollte...)


  Schnell zieht sie sich an Fyns Körper und krallt sich an seinem Rücken fest. Fyn spürt ihr Zittern, wie sich ihr Kopf gegen seinen drückt. Er öffnet seine Augen:


  Ihn starren aus der Tiefe des Ozeans zwei funkelnde Augen an. Weiße Augen aus denen eine hellblaue sternförmige Pupille strahlt!


  Die Augen kommen schnell näher, ein aufgerissenes Maul bleckt seine Raubtierzähne. Weißes Fell berührt seine strampelnden Beine.


  Ein weißer Vyriss umkreist die beiden Feytears, paddelt behände um sie herum und beäugt sie gierig. Fyns Augen färben sich blutrot. Er hat Angst aber gönnt sich einen letzten Zug aus seiner Blase, dann nimmt er sie ab! Jetzt muss es schnell gehen!


  Fyn reißt sein Maul auf, fletscht seine Fangzähne und droht dem hungrigen Vyriss! Der kommt näher, schnappt zu. Tausende kleine Bläschen wirbeln um sie herum. Fyn erkennt nichts, nur Luftblasen und Vyrisszähne, dessen große Augen, dann wieder Zähne. Blut beider Wesen färbt das Wasser rötlich und ebenso vermischen sich die schnellen Bewegungen der Hände, Beine, Arme, Pranken, und Zähne mit dem Blau des Ozeans. Fyn reißt Fell aus dem monströsen Körper, schlägt zu und beißt. Aber immer wenn er Gift aus seinen Zähnen spritzen will, hat sich das Biest schon wieder hektisch gewunden oder ihn mit seiner Pranke erwischt. Sein Sekret ergießt sich ins Wasser, die Drüsen sind leer, müssen erst wieder Neues bilden – und das wird länger dauern als der Kampf!


  


  Meys Körper sinkt leise nach unten, sie hat ihre Vasica verloren - ihre Atemblase. Über ihr streiten zwei mächtige Wesen um Leben und Tod. Eine Druckwelle presst Mey weiter nach unten. Hitze lässt das Wasser Flimmern … wieder eine Druckwelle aus Fyns Händen... Der tausendjährige Vyriss erkennt seinen respektablen Gegner … seinen Feytear. Er erwählt Fyn als seinen Herrn.


  Auch Fyn versteht, dass er den Kampf gewonnen hat. Jäh überkommt ihn Panik, denn die Luft in seinen Lungen hat sich im Meer verloren; er droht zu ersticken und: Er kann Mey nicht mehr sehen!


  Fyn will gerade auftauchen, doch da erkennt er die Fingerspitzen von Mey, die geradewegs bedrohlich in die finstere Tiefe gesogen werden!


  Die Vasicas unten am Grund sind wegen Fyns Druckwellen erloschen, sie haben sich aber nur aus Angst kurzfristig verborgen...


  Fyn starrt den Vyriss panisch an. Und wie im Reflex, versteht und reagiert der sofort!


  Er nähert sich Fyn, zwischen ihnen entsteht ein magisches Band - eine Einheit im Geist und in ihrer Macht – der Vyriss wird Fyn beschützen - für immer!


  Plötzlich umsprudeln die beiden unzählig viele kleine Bläschen, verdrängen das Wasser um ihre Köpfe und eine große Blase bildet sich zusätzlich. Mit diesem besonderen Wassermilieu, das sich wie Schaum anfühlt, wird es Fyn wieder möglich sein, zu atmen und gleichzeitig zu schwimmen.


  Jetzt steuert die Vyriss-Fyn-Blase Mey hinterher. Immer tiefer, bis auf den Grund. Da liegt sie! Bleich und regungslos auf dem Bund voller erloschener Vasicas, die allmählich wieder ihr Leuchten aufflackern lassen.


  Schnell pflückt Fyn eine Blase, nur für Mey, packt seine schwangere Freundin und zerrt sie auf den Rücken seines haarigen Begleiters. Dann nimmt er einen großen Zug Luft, befiehlt dem großen Schaumgebilde um sich herum zu ersterben. Sie sind schneller ohne das seltsame „Wasser-Luft-Gestrüpp“.


  Fyn hält sich an seinem weißen Vyriss fest und schon geht es nach oben – hoffentlich ist es noch nicht zu spät!


  Keuchend taucht Fyn auf. Auch der Vyriss kämpft sich durch das Wasser.


  Er schnaubt angestrengt, als kleine Wellen in die Vyrissschnauze schwappen. Mey liegt regungslos auf dem Rücken des Tieres, während ihr Retter die Zeit, bis sie endlich das Ufer erreichen, als viel zu lange empfindet. Eilends schleppt Fyn ihren Körper schließlich an das sichere Ufer und tätschelt ihre Wangen, nachdem er die Vasica zurück ins Wasser geworfen hat:


  „Mey!“, keucht er.


  Der Vyriss blickt sich nervös um und knurrt, dann schüttelt er seinen wuchtigen Körper. Sein nasses Fell lässt es dabei kurz über Fyn regnen, als der die schlaffe Mey auf die Seite dreht. Er klopft zwischen ihre Schulterblätter, schüttelt sie, doch alles scheint mehr zu schaden als zu helfen. Fyn erinnert sich an einen Film, den er als Kind im Fernsehen sah: hastig dreht er sie zurück auf den Rücken, ganz langsam beugt er sich zu ihrem Gesicht, öffnet seinen Mund und umschließt damit Meys blaue Lippen. Er atmet für sie, drückt Luft in ihre brodelnden Lungen.


  Jedes Mal wenn Luft aus ihr strömt, spritzt Wasser aus ihrem Mund. Doch Fyn gibt nicht auf.


  Sein ungeborenes Kind war ihm bisher relativ gleichgültig. Er wollte keines, hatte andere Sorgen, aber jetzt... - jetzt greift der Tod nach ihm, das darf er nicht zulassen!


  Nein, Fyn muss es retten, auch wenn ihn Angst beschleicht. Oder trägt Mey womöglich das Kind von Fretrake unter ihrem Herzen?


  Fyn pumpt auf Meyshasins Brustkorb herum, während seine Gedanken rotieren...


  Er hört nicht auf, Mey abwechselnd zu beatmen und ihr Herz zu massieren. Sie ist so blass... schimmert bläulich und sie ist so schön, denkt Fyn.


  „Mey! Meyshasin, bitte wach auf! Mey!“


  Wieder drückt Fyn mit seinen Händen ihren Brustkorb nach unten, plötzlich zuckt sie... röchelt. Sie wirft sich auf die Seite, Fyn stützt sie.


  „Mey!“


  Mey hustet und würgt, ununterbrochen ringt sie nach Luft, spuckt Unmengen Wasser aus sich heraus... Tränen rinnen aus ihren geröteten Augen. Sie weint und keucht gleichzeitig, erbricht eine klare schleimige Flüssigkeit... ächzend bleibt sie liegen. Das Atmen fällt ihr sehr schwer, aber sie ist eine Feytear, ihr Körper hat bereits begonnen, schnell zu regenerieren.


  „Fyn...“, seufzt sie aufgelöst.


  „Alles gut Mey, alles gut... ich bin da, o.k?“


  Fyn nimmt die fest in seine Arme und drückt sie liebevoll an sich.


  „Aaaah, ein Monster! Vyriss! HILFE!!!“


  „Nein Mey, beruhig' dich, das ist mein Vyriss... er wird dir nichts tun... ohne ihn wärst du gestorben!“


  „Aber du, du blutest ja...“


  „Das heilt wieder... er hat mich erst im Kampf erkannt. Alles ist gut, hörst du?“


  Während Mey sich in seinen Armen ausruht, fällt Fyns Blick auf die skurrile Wurzelmoos-Höhle der Rai... Sie sieht nicht so aus wie vorher!


  Obwohl sie bestimmt hundert Meter entfernt ist, erkennt Fyn an ihrer Form, dass sie verzerrt aussieht, einfach anders als vorhin; in sich zusammengefallen.


  Der graue Himmel über ihm taucht diese Welt in ein dunkles, ungemütliches Licht. Trotzdem herrscht eine drückende Hitze.


  „Mey kannst du aufstehen? Irgendwas stimmt hier nicht.“


  „Was meinst du?“


  „Die Höhle der Rai – sie sieht zerstört aus.“


  „Was?“


  Mey wendet sich angestrengt nach hinten. Auch sie wird von ihrem Instinkt gewarnt, riecht geradezu die Zerstörung. Fyn richtet sich auf und rennt los. Mey stützt sich auf den Vyriss und folgt Fyn langsam.


  Immer näher kommt Fyn den zerschlagenen morschen Wurzeln. Der Moosteppich auf dem Grund weist ebenfalls Zeichen der Verwüstung auf: verschmort kokeln schwarze Pflanzenpolster. Fyn hechtet die weiche Stiege nach unten. Doch hier halten sich die Verwüstungen in Grenzen. Auch als Fyn weiter durch die runden Kugelräume rennt, sieht es eher so aus, als hätte es jemand ausschließlich auf die Rai abgesehen gehabt – alle sind weg.


  Fyn ruft in die Stille, wobei seine Worte weder hallen noch laut klingen. Das Moos verschluckt sein Schreien:


  „Quork! RARIK!...QUORK!“


  Niemand antwortet.


  „Fyn, bist du da unten?“


  „Ja Mey – alle sind verschwunden... warte, ich komme gleich hoch.“


  


  „Aleph, mi Afa – mi komme Fyn! Snell snell!“


  


  Erstaunt dreht sich Fyn zu der Stimme um... aus einem Gang stakst Zade heran.


  „Zade? Zade was machst du hier?“


  „Schiep, Aleph is Schiep....kome kome, jes snell komme Fyn, mi Aleph!“


  Sie folgen ihm sofort und finden sich in dem Saal wieder, in dem der große unterirdische Meeresarm hineinragt. Auf seinem klaren Wasser, direkt am Ufer, hat ein Sternenkreuzer angelegt. Ein sehr altes Exemplar. Verbeult und rostig liegt es vor ihnen, so groß wie das Schiff, welches Fyn von Fretrake geraubt hatte... aber viel älter. Fyn befürchtet es:


  „Oh nein,... jeder,.. alles, nur bitte nicht Aleph...“


  Fyn stöhnt genervt, er kann mit dem alten Mann einfach nichts anfangen.


  „Wieso, was ist mit diesem Aleph?“


  „Mey ich möchte dir nur eines sagen: stell ihm niemals, hörst du?, niemals


  und unter keinen Umständen, irgendwelche Fragen!“


  „Wieso?“


  „Weil seine Antworten dich dümmer machen, als du davor warst!“


  „Fyn, das ist bestimmt das Schiff, dass die Rai auf dem Planeten der Maitu versteckt hielten!“


  Im Bauch des Schiffes angekommen, sticht Aleph zwischen all den alten Bauteilen kaum heraus. Als ob er zum Inventar gehörte, verlaufen seine Hautfurchen einheitlich zu den Unebenheiten der Wandstrukturen. Wie ein unscheinbares Objekt, in einem Suchbild versteckt, hat es sich der Alpha zwischen Rohren und Kabelsalat gemütlich gemacht:


  „So seid ihr also willkommen meine Lieben. Begebt euch auf eure Gesäße. Nun fliegen wir alsbald entfleuchend davon. Ich muss verkünden, zu langsam gewesen zu sein, so versicherte mir Ci-Shenja die Heilerin, dass die Rai sich wohl in Gefahr bewegen würden, ohne davon zu ahnen. Ich erreichte sie nicht mehr zur vorgesehenen Zeit, um meine Warnung die ihnen galt, zu verkünden.“


  „Fyn, der redet aber komisch“, flüstert Mey Fyn ins Ohr.


  „EBEN!“, ist Fyns Kommentar lakonisch dazu.


  „Aleph, wie geht es den anderen?“


  „Deine Vertrauten wurden von Ci-Shenja mitsamt den Rai von Torim-Herk, an einen sicheren Ort gebracht und werden dadurch mittels gewollter Tarnung geschützt, doch Gefahr bedeckt sie weiterhin beständig,... nicht so die Maitu. Einige sind verloren, wie die Rai, andere jedoch nicht. Das Ausmaß der Bedrohung ist zu jeweiligen Leben variierend, entsprechend ihrem Aufenthaltsort, den vorher keiner zu wissen wusste, welcher sich als besser ereignen würde!“


  Zu dem Zeitpunkt weiß Aleph nicht, dass das Versteckt von Jonas und den anderen bereits aufflog!


  „Ok das reicht. Es ist immer das Gleiche mit dem verrückten Alten! Aleph, bring mich bitte zu Jonas, verstanden?“


  „Ein anderen Weg erwarte ich für sinnvoller, da er mich in ruhevoller Gefahrlosigkeit unterstützt – so auch euch, da wir doch gemeinsam reisen...“


  „Aleph! Verdammt, mach endlich, - fahr... flieg los, raus aus dem unterirdischen Tunneldings! Wir müssen zu Jonas, ich muss sie warnen!“


  Bald heben sie ab und werden von einer dunkelgrünen Mooshöhle ausgespuckt.


  Fyn verflucht innerlich das Baujahr dieses veralteten Schiffes, denn lediglich Aleph versteht die eigenwillige Steuerung:


  Der Boardcomputer ist nur noch ein Haufen Schrott, Rai-Hände haben eine Eigenkonstruktion von Steuerhebeln angebracht, die höchstens ein Baggerfahrer beherrschen würde.... oder ein Alpha, der hier von seinem langjährigen Erfahrungsschatz profitieren kann.


  „Aleph kennst du den Weg?“


  „Ich kenne ihn... wie ich sehe hast du ein Tier gefunden, das deinem Wesen entspricht. Oh ja, es passt zu deinem aufbrausenden Gemüt.“


  „Aufbrausend? Ich bin nicht aufbrausend! Du hast Mist geredet, da als Key abgestürzt ist und du stiftest immer nur Verwirrung.“


  „So, nun siehst du es doch selber... Jedweder Worte werde ich mich nun entziehen, denn was das Thema deines Gemüts betrifft, so wären sie Verschwendung, auf den Boden geworfen, wie Perlen, die man vor Schweine wirft.“


  Fyn winkt wütend ab: „Pah!“


  Mey grinst, während sie dem grollenden Vyriss das Genick krault:


  „Unglaublich, wenn man überlegt, wie faszinierend und gleichzeitig auch so furchteinflößend dieser Vyriss ist. Er ist wunderschön... so kräftig... reinweiß! Du musst ihm einen Namen geben, Fyn.“


  „Wieso? Er heißt Vyriss...“


  „Dann soll ich dich also künftig auch einfach nur Feytear nennen? Fyn, er ist dein Gefährte auf ewig! Er wird dir in den Himmel folgen und dort als ein helfendes Licht neben dir verweilen. Er verdient einen schönen Namen.“


  „Ich bin nicht gut in so was... ich hab schon versagt, wenn ich den Tisch decken oder einen Kuchen mit Puderzucker bestreuen musste. Deko ist einfach nicht mein Ding...“


  „Denk nach.“


  „Pfff... wie wäre es mit, ähm: … Reiteg Sednellürb, das heißt „brüllendes Getier“ rückwärts oder Beißpackis-Krallopenodon.“


  „Also Fyn, das sind ja furchtbare Namen. Den unseres Kindes überlässt du mir, ja?“


  „Meinetwegen.“ Fyn kann sich mit der Rolle als Vater sowieso nicht anfreunden.


  „Fyn, wie wäre es mit Asha? Das bedeutet Kraft des Lichts in der Sprache der Rai, oder Horeb-Karjon, das heißt hoheitsvolle Göttlichkeit. Oder wie wäre Barshwuasir? Der starke, weise Krieger...“


  „Dann nehmen wir Asha... das ist gut.“


  „Du schöner Riese, hast du gehört? Asha,... du hast jetzt einen Namen.“


  Freudig krault Mey weiter, was sich die weiße Monsterkatze grummelnd


  gefallen lässt.


  


  


  Zur gleichen Zeit...


  


  Die Oberfläche auf Crash-Ancrod brodelt. Große, rote Blasen platzen in dem zähen Brei aus übernatürlichem Blut, das über Jahrtausende ein weites Meer schuf.


  Gierig verschlingt jener dickflüssige, stinkende Ozean die Leben jener, die in ihn stürzen, wandelt sie um in Geistwesen der finsteren Dimension. Es ist dieser See, der die Artroxx energiereich ernährt, sie sofort süchtig macht. So erhalten sie die Energie um in die Dimension der Lebenden zu treten und als Sklaven Fretrakes dienend zu sein.


  Ein weißer, geschundener Körper taucht unter die karmesinfarbene Brühe und verliert sich vollständig unter dem kräftigen Rot.


  Es war der Körper von Lark, dem Rai, der abtaucht zu weiteren Leibern seiner Art, die durch grausame Foltern verstümmelt wurden und sich allmählich in dem widerlichen Brei auflösen. Sie gasen blubbernd auf, färben für einen Moment ihre Stelle rosa ein, als würde man Blut mit Sahne vermengen... aber nur kurz, dann sind ihre Glieder vollständig verschwunden. 


  Auf einer Insel in dem Blutsee, der den Großteil des Planeten bedeckt, befindet sich der Stützpunkt Fretrakes, der wie eine skurrile Waffe wirkt. Er ist mit gigantischen Metalldornen bespickt und ragt in den Himmel wie eine rostige und kantige Kaktee, die alles Liebliche von sich fernhält. Es scheint, als wäre hier die Geburtsstätte von Gefühlen wie Trauer, Schmerz und Tod, Angst und Hoffnungslosigkeit.


  Eine kriechende unterschwellige Bedrohung schwebt über einzelnen Felsenrücken, die so schwarz wie die dunkelste Nacht, aus dem Blutsee herausragen. Scharfkantig bilden sie einen deutlichen Kontrast zu dem leuchtenden Rot, das sie unentwegt umspült.


  Aus dem großen Basislager Fretrakes, starren vier Augen in die rote Weite. Sie blicken zufrieden und gleichzeitig ungeduldig. Eine heisere Stimme hallt durch eine monumentale Kommandobrücke:


  „Gott Fretrake, wir müssen ihn finden. Die Rai haben geredet. Nur wenige der Blaichen hielten sich verborgen und jene, die nicht auf ihren eigenen Planeten hausten, sind krank. Du, mein Gott weißt: Das weiße Blut der Blaichen-Rai von Torim-Herk taugt nichts mehr für dich, mein Herr – ist voll mit Krankheit!“


  „Ich weiß Timothy. Doch ich fühle mich für den Moment erleichtert, denn ich weiß: Fyn lebt, auch Meyshasin. Ich brauche unbedingt ihr Kind! Eine Barutingruppe hat zudem das Versteck von Jonas und weiteren der Blaichen-Rai ausfindig gemacht, alles läuft sehr gut.“


  Timothy reibt sich erregt die aufgesprungenen Hände:


  „Werden die Barutin uns jene Freunde des Feytears bringen?“


  „Sicherlich. Sie und meine Artroxx werden alle finden, die Fyn am Herzen liegen! Meyshasin wird ihren Zweck erfüllen und sobald ich alle nötigen Tajeh in meiner Gewalt habe, wird Fyn nicht lange auf sich warten lassen. Er wird kommen um seine Lieben zu retten. Dann kann er sich meinem Willen nicht noch einmal widersetzen, er wird machen was ich will und dann führe ich bald, auch die mächtigsten der Geister. Ich werde sie befehligen ohne dabei zu altern, die Artroxx und bald auch die Ephinim!“


  „Unser Gefolge ist mittlerweile weit vorangekommen, mein Herr. Sie machen ihre Sache gut! Die Anzahl der Zweibeinigen in den Galaxien Graat und Draaikon-Heen wird immer dünner. Wenn du, mein Herr, dann bald das mächtigste Wesen bist das es gibt, dann können wir in weitere Galaxien vordringen!“


  Fretrake nickt zufrieden:


  „Prima! Auch das Meer ist in gutem Zustand, die Artorxx haben somit ausreichend süchtigmachende Energie und Nahrung von Geburt an. Ich werde ungeduldig Timothy! Ich muss endlich die Ephinim, in meine Gewalt bringen. Das Kind ist das Wichtigste. Erst dann darf ich zufrieden sein...“


  Fretrake schaut auf Timothy, dessen kleiner Kasten am Kopf hektisch blinkt.


  Das Herz des Untoten schlägt schnell, als er in Gegenwart seines Herrn weitere Befehle entgegen nehmen muss. Der Vater Keylans ist nicht mehr der, der der einmal war. Sein Gesicht schimmert bläulich, seine Haut ist aufgeweicht wie bei einer Wasserleiche.


  Die abgestorbenen Blutgefäße schimmern, gleich feinen Ästen, unter seiner Haut, die eher an altes Pergament erinnert, hindurch. Einige Adern hängen wie glibbrige Schläuche aus faulenden Hautstellen heraus. Seine Haare sind verklebt mit altem Blut, seine Augen blicken milchig trüb, tot und unheimlich. Sie stieren unentwegt nervös hin und her. Und sein Körper steckt größtenteils in einem glänzenden Anzug aus grauem Metall, das sich an seinem Hals und Hinterkopf mit seinem Leib verbindet.


  Rastlosigkeit erfüllt das Denken jenes Sklaven; unaufhörlich treibt ihn eine Verwirrtheit um, weshalb er ständig nach Befehlen seines gnadenlosen Schöpfers giert.


  


  


  …..wieder zurück bei Fyn:


  


  Fyn grinst, Mey scheint ihm immer besser zu gefallen. Sie ist irgendwie nie aus der Ruhe zu bringen. Zade hat es sich auf einem verrosteten Sessel bequem gemacht uns sabbert schlummernd. Der Speichel tropft auf seine Schulter. Fyn beobachtet die zähen Spucketropfen auf ihrem Weg in Richtung Boden, auf dem sich bereits eine kleine Esperoschleimpfütze gebildet hat.


  Plötzlich bebt der keine Speichelsee, wie glibbriger Wackelpudding, auf dem eine Mücke Schlagzeug spielt. Fyn spürt Bedrohung! Da ruft Aleph plötzlich:


  „Jene Gerätschaften vor mir erweisen sich als sinnvoll, da sie doch Gefahr verkünden, wo wir sie selber noch nicht bemerken...“


  „Was ist los Aleph?“


  Fyn beißt sich auf die Lippen – hätte er bloß nicht gefragt!


  „So erscheint es mir, laut jenen Parametern meiner Anzeigetafeln und Radarsystemen, dass sich uns ein Schiff nähert, das mit feindlichen Ausstattungen überqillenderweise, zu schießen droht!“


  Plötzlich schlagen Geschosse in den Rumpf ihres Gleiters ein. Etliche gleißende Lasersalven feuern wild drauf los, ohne Unterlass!


  Der Vyriss brüllt drohend, Mey klammert sich an seinem Fell fest.


  „Jage, jage, di da Piade! PIADE!“, brüllt Zade, der aufgeschreckt aus dem Fenster starrt und dabei auf die Wurzel des Übels zeigt:


  Ein Gleiter steht ihnen direkt gegenüber. Aleph lobt zitternd seinen treuen Freund:


  „Wie recht du hast, werter Zade! Das sind sie wohl!“


  Fyn brüllt:


  „WER? Was sind DIE?“


  Doch dann verkündet der knackende Lautsprecher des alten Boardcomputers unerwartet das Anliegen ihrer Feinde (auch ein Bild zu der Stimme erscheinen zu lassen, ist der Rostlaube nicht mehr möglich):


  „Wir entern!...(rauschende Laute folgen, es knackt).


  Alle Wertgegenstände auf die Kommandobrücke, dann verschonen wir euer minderwertiges Leben...(wieder knackt es, die Stimme verzerrt). ...Auf den Boden legen...“


  Das fremde Schiff hat bereits an die Schleuse angedockt, die Systeme mit einem Elektronenschock vorübergehend lahmgelegt und damit die Führung übernommen.


  Auf Fyns Kommandobrücke ist es urplötzlich leise. Keiner traut sich etwas zu sagen oder sich zu rühren. Fyn hat die Situation erkannt und warnt Mey:


  „Mey wir verteidigen uns! Es geht um vieles!“


  Sie nickt … jäh hören sie blecherne Schritte die durch die Gänge hallen, die Piraten müssen direkt unter ihnen sein – sei werden gleich die Brücke erreichen!


  „Fyn, wir sollten uns hinlegen, die haben bestimmt Waffen. So könnten wir erst einmal unsere Lage prüfen.“


  Auch Fyn erkennt die Notwendigkeit und gibt nach. Hektisch verstecken sie den großen Vyriss unter verbeulten Wandplatten und garnieren ihn großzügig mit Kabeln und Drähten, was Asha überhaupt nicht gefällt. Dann legen sich alle, mit dem Gesicht zu Boden, hin. Plötzlich schiebt sich eine Türe auf. Fyn erkennt fünf Paar schwarze Stiefel:


  „Liegenbleiben!“, ruft jemand.


  „Wo ist euer Reen (Zahlungsmittel der Artorianer), Sanum (Rauschmittel) , euer Vasus? (Treibstoff)“


  „Wir haben kein Sanum, aber... ihr seid doch Artorianer, oder?!“, ruft Mey erleichtert, als sie die typischen silbernen Schnallen an allen Stiefeln erkennt. Aber schnell verwirft sie ihre Hoffnung, dass die Typen nett sein könnten.


  „Artorianer-Piraten du neugieriges Weib!“, brüllt darauf einer der Männer.


  „Rückt euer Reen heraus ...und her mit eurem Vasus! Wir wollen weg von hier. Fretrake wütet wieder in den Galaxien!“


  Fyn will sich erheben.


  „Unten bleiben! Hörst du schlecht?!“


  Ein Warnschuss saust an Fyns Wange vorbei und hinterlässt einen tiefen Krater in dem verrosteten Metallboden.


  „Ich dachte nur, ich sollte euch vielleicht warnen“, meint Fyn unterkühlt, der seinem weißen Freund bereits mental einen kleinen Befehl übermittelte.


  „Ha! Warnen? Vor euch? Einer Missgeburt, einem Alten, einer dürren Frau und einem einzigen jungen Mann? Pass auf, dass ich dich nicht gleich zur Strecke bringe, du stinkender Rasnagge!“


  Fyn dreht seinen Kopf zur Seite und droht ihnen erneut:


  „Dreht euch um und werdet gefressen. Ich bin ein Feytear und habe meinen Vyriss dabei!“


  Der Anführer der Piratenbande stutzt: Fyns unmögliche Behauptung erscheint ihm völlig absurd.


  „Feytears sind Legenden, du dümmlicher Orogar! ...Und Vyriss...“


  (Nun zur Auflösung: Rasnagge bedeuted so viel wie „du minderwertige Kackbratze“ und Orogar kann man durchaus mit „stinkender Oger“ vergleichen.)


  Doch abrupt verziehen die Eindringlinge ihre Gesichter:


  Sie spüren vibrierende Schritte hinter sich, hören ein monströses Schnaufen mächtiger Lungen. Die alten Metallplatten unter ihren Füßen neigen sich nach hinten, kippen ihre Körper in die Richtung jenes massigen Raubtieres, das sich geifernd nach oben reckt, an ihren Hinterköpfen herumschnüffelt und so ihre Haare nach vorne bläst. Dicke Tropfen triefen aus seinem Maul.


  Einzeln abstürzende Kabel fallen von seinem zuvor getarnten Rücken herunter und lassen die Männer jedes Mal erschrocken zusammenzucken wenn diese auf dem Boden ankommen... Klong,... plong,... doing...


  Plötzlich steht Fyn auf. Er riecht deren Angstschweiß.


  Aleph, Mey und Zade blicken dann ebenfalls der Schmuggelbande in die schmutzigen Gesichter - stehend.


  Abrupt kippt Fyn den Kopf in den Nacken, renkt seinen Kiefer aus und lässt die Fangzähne aus dem rosa Zahnfleisch blitzen. Stück für Stück verlängern sich seine Klingen. Es herrscht eine angespannte Stille, die Gesichter der Piraten werden Vyrissfellweiß. Fyns Augen glühen rot und er grollt brummend...


  Die Männer lassen wortlos ihre Waffen auf den Boden knallen und trauen sich weiterhin nicht, nach hinten in die Augen des Vyriss zu blicken. Sie sind wie versteinert!


  Couragiert tritt Mey an die fünf Männer und schleicht an ihren Nasen vorbei:


  „Zwei Feytears mit seinem Vyriss – Ha! Wer hat jetzt das Sagen!? Komm Asha!“


  Der Vyriss streift zwischen zwei zitternden Körpern hindurch und schreitet behäbig aber knurrend auf Fyn zu.


  Jenes beeindruckende Erlebnis, stellt für die Meuterer eine durchaus heilsame Erfahrung dar, denn eine Sinneswandlung wird sich nach dem Überleben des Ganzen einstellen; inklusive der Schlussfolgerung, es könnte tatsächlich besser sein, es doch künftig lieber mal mit ehrlichen Geldverdienen zu versuchen...


  


  


  EIN NEUES SCHIFF


  


  Die Angst in den Gesichtern der „Möchtegern-Meuterer“ könnte nicht eindeutiger sein. Männer, harte Kerle, die noch nie eine Niederlage auf ihren Beutezügen erfahren mussten, werden nunmehr eines Besseren belehrt:


  Sie versagten also kläglich und sind nun „stolze“ Besitzer einer antiken Rostlaube, deren Steuerung von Fyns Fangzähnen gänzlich außer Gefecht gesetzt wurde! Ihr eigenes - moderneres Schiff - hingegen, ist nun in den Händen zweier Feytears & Co.


  Relativ unspektakulär das Ganze, jedoch nicht grenzenlos amüsant, zumal Fyn dem Anführer schlimme Informationen entlocken konnte: Eine Massenentführung sei in Gange. Grausame Barutin würden die Planeten abgrasen und ihre Gefangenen auf SmOu sammeln und von dort nach Crash-Ancrod befördern.


  Positiv bei all dem Gräuel ist, dass wenigstens die Gerätschaften im neuen Raumgleiter technisch so entwickelt sind, dass sie wesentlich schneller vorankommen.


  Als sich Fyn auf den “Kommandothron” setzen möchte, poltert es in den Lüftungsschächten ihres Raumgleiters. Stimmen und unbeschreibliche Geräusche sind zu hören.


  Der Vyriss knurrt bedrohlich. Auch Mey und Fyn machen sich kampfbereit.


  Asha schnüffelt an den Wänden, faucht biestig in Richtung der blechernen Geräuschkulisse. Fyn starrt gebannt an die Wände, verfolgt das unheimliche Gedröhne, das sich den Weg geradewegs in Richtung Brücke bahnt!


  Plötzlich vernimmt Fyn ein Rufen, welches sich wie Hilfeschreie anhört. Es sind Stimmen, die verzerrt klingen und dumpf polternd Wände durchdringen. Dann hämmert etwas gegen die Metallverkleidung. Wild pochen Fäuste und Füße durcheinander.


  „Scheiße, verdammte ....diese blöde Licht ...kaum Luft bekomme ...Hilfeee!“


  Mey und Fyn hechten zur Wand. Fyn fährt seine Zähne aus und sucht sich Spalten, Narben in die er beißen kann. Dann zerrt er an den großen Platten. Zade und Mey helfen ihm, nur Aleph schaut entspannt zu. Schließlich greift auch der Vyriss mit ein.


  Plötzlich sind die Stimmen verstummt - aus Angst?


  Laut reißen sie endlich die Wandteile ab. Es poltert blechern - wie ein metallisches Gewitter, Kabel treten heraus und ganz langsam wühlen sich Finger durch dicke Kabelwülste, begleitet von einer keuchenden und hustenden Stimme.


  Fyn kann kaum glauben WEN er da sieht!


  „Hybrido! Ich kann nicht fasse dich bekommen hier zu sehen! Du beglücklichst meine Herz, ich bin außer, außerord'etlich hocherfreut!“


  Fyn blickt Perreira ungläubig an:


  „Wie kommen Sie denn hierher?“


  „Ah, junger Hybrido, ich bin mit meine Nerve an die Verzweiflung! Ich bin entführt worden von die Pirates – aber ....wo, wieso du?“


  Perreira wird auf einmal wütend, versteht nicht, dass Fyn das Piratenschiff führt:


  „DU ...ihr seid auch diese Pirates?“


  „Aber nein, General! Wir haben die Piraten vertrieben. Die wollten uns auf unserem Raumgleiter ausrauben, aber wir waren stärker und haben deren Schiff jetzt in unserer Gewalt! General Perreira, wissen sie, wie es den anderen geht?“


  „Ah, junge Hybrido! Es war s'recklich! Wir waren bei die Rai auf Torim-Herk, so ein kleine Gruppe: weiße Lebewesen mit Silberauge.


  Dort wir haben gehofft, dass du wieder kommst wenn du die arme Junge, die tote Keylano, gefunden hast.


  Irgendwann kam diese alte Frau Ci-Shenja und holte uns mit Raums'iff von Rai, an eine neue geheime Ort. Weil sie meinte es sein sehr wichtig s'nell wegzukomme von Planet Torim-Herk. An die neue Platz war überall herrliche Natur, eh! Aleph, mit die Espero Zade, sind zu zweit mit eine andere Raums'iff weggeflogen. Beide wollten dich suchen und sollten Rai auf die Planet Rahari finden und warnen, kapiert eh?


  Dann, nur eine Tag später, Raums'iffe von Barutin habe die Rai entfuhrt mit Traktorstrahl. Alle die bei uns waren, die, die von Ci-Shenja weggebracht worden waren, auch Jonas, Asisa und Mayco. Mich aber nicht!“


  „Weshalb wurden sie nicht entführt, General?“


  „Na, ich war in eine tolle Gebüsch, eine große rote Pflanze mit breiten Blättern. Von dort konnte ich alles beobachten! (Sein Grinsen präsentiert seine Zahnlücke in vollster Pracht) Ich habe … nun ja, die Rai essen viel, sehr viel von die grüne Zeug … meine Verdauu'g. Erst ich hatte an die Anfang S'wierigkeit mit Verstopfung, dann aber war die Damm in meine Darm gebrochen und...“


  „Schon gut Perreira!“


  Fyn verzichtet gut und gerne auf die Ausführungen Perreiras, die dessen Verdauung betreffen.


  „Diese Ci-Shenja hat mich gefunden! Ein übersinnliches Netzwerk besteht, zwischen die Rai, die Maitu und Ci-Shenja. Ci-Shenja und ich sind zusammen aufgebrochen in die Weltall, in eine kleine Raumgleiter. Dann unser Gleiter wurde gefunden von Pirates! Ich habe gedacht: Perreira du habe...(er stockt traurig)...ich habe versagt auf die ganze Linie!“....


  „Sie haben nicht versagt Perreira! Also, Moment: Sie waren mit Jonas, Asisa, Aleph, Zade und Mayco auf Torim-Herk bei der kleinen Gruppe der Blaichen-Rai. Sie,...“


  „Sage „du“ zu mir, junge Hybrido.“


  „O.k, also ihr seid von dort, zusammen mit den Rai, zu einem Versteck auf einem anderen Planeten geflogen. Ci-Shenja veranlasste es also, dass ihr euch in Sicherheit, an einen geheimen Ort begabt, aber trotzdem fanden euch die Barutin. Aleph und Zade sind aber bereits vor der Entführung schon weg gewesen, mit einem Raumschiff auf der Suche nach mir und um die Rai auf Rahari zu warnen. Dank deinen Verdauungsproblemen, besser gesagt: weil du dich deswegen unter einem Busch verkrochen hattest, konntest du dem Traktorstrahl der Barutin entgehen, der die Rai, sowie Jonas, Mayco und Asisa erwischte. Anschließend fand dich Ci-Shenja, um mit dir zusammen aufzubrechen.“


  „Si, ja ja so war es gewese! Ci-Shenja war ver'sweifelt! Sie sagte, die Maitu sind in Fretrakes Hände.“


  „Er hat also auch die Maitu von Torim-Herk in seiner Gewalt?“


  „Si si!“


  „Verflucht... Aber wo ist Ci-Shenja jetzt?“


  „Ci-Shenja ist hier, junge Hybr ...äh Feytearo, ich wollte sagen.“


  „Sie ist hier? WO?“


  Perreira holt eine kleine Kugel heraus, nur so groß wie eine Murmel. Sie ist tiefblau marmoriert und kleine, weiße Pünktchen leuchten in ihr. Sie sieht aus, wie ein kugelrundes Universum, mit winzigen Galaxien und Sternsystemen.


  „Was ist das?“, fragt Fyn.


  „DAS meine junge Feytearo, ist eine Orontulus! Das ist eine Ding, womit Ci-Shenja verreisen und kommunizieren kann mit Wesen aus fremden Dimensionen, eh! Sie taucht hinein und kommt irge'dwann wieder heraus.“


  Fyn nimmt es an sich. Plötzlich spürt er eine Energie in seinen Körper fließen, die Kugel scheint schwerer zu werden, wie Blei, doch dann schwebt sie über Fyns Hand. Genau in diesem Moment treten feine Strahlen aus der Kugel heraus, nadeldünne Lichtstrahlen. Die winzigen Galaxien die in der Kugel erkennbar sind, beginnen sich im Zeitlupentempo zu bewegen. Nun bildet sich ein Körper innerhalb eines Lichtkegels, welcher aus der kleinen Kugel heraus strahlt!


  Nur schemenhafte Umrisse kann Fyn erkennen, lediglich ihr Gesicht erscheint klar und Ci-Shenja spricht sehr gehetzt:


  


  „Gute Arbeit Perreira!... Junger Feytear, ich muss mich beeilen... ich suche Zapzorhida denn ich brauche mehr Informationen! Höre: Ich bin auf der Schwelle der Dimensionen ... hoffe durch das Finden deiner Wächterin entscheidende Aussagen zu erhalten.


  Fretrake baut eine Armee mit dem Blut seiner Opfer auf. Nur die Lichtwesen kennen die reine Wahrheit. Ich weiß jetzt von dem Planeten Fretrakes: den Blutsee auf Crash-Ancrod gibt es tatsächlich! Noch beherrscht er nur die Artroxx, nicht jedoch die Ephinim, die Geister seiner ermordeten Feytears. Er hat es geschafft ungeborene Tränen zu sammeln und in seinem See sterben zu lassen... dass macht er schon seit Jahrhunderten. Viele Feyteargeister warten bereits in der dunklen Dimension auf die Befehle des Teufels Fretrake. Er ist außerdem dabei eine neue Rasse zu gründen: Die SCARC. Ihr müsst nach Arto-Kasyn. Fretrake hat bereits die Rai und die Maitu an sich gerissen. Er will alle Tajeh einsammeln. Bislang weiß niemand, was er des Weiteren im Schilde führt! Ich bin … schwach … zu weit weg (das Licht in der Kugel wird blasser). Ihr müsst euch beeil ...suche ....finde dich...“


  


  Unversehens verdunkelt sich die Oberfläche des Orontulus und schließlich sieht die Kugel wieder wie eine gewöhnliche Murmel mit „Galaxie-Lackierung“ aus.


  „Ja! Wir müssen nach Arto-Kasyn!“, spricht Mey. „Dort kann uns meine Familie helfen. Mein Ziehvater der König, befehligt Armeen, wir haben Waffen und Sternenkreuzer, großartige Kriegsschiffe!“


  „Dann auf nach Arto-Kasyn!“, Fyn kann es kaum erwarten endlich ein eindeutiges Ziel zu verfolgen, gleichzeitig verspürt er große Furcht: Wenn Fretrake seine Blutseen mit dem Blut der Leichen füllen will, sterben jetzt, in diesem Moment, bereits unzählige Leben. Fyn ist sich sicher, dass Fretrake Jonas und seinen Freunden nichts tun wird – er möchte sie als Druckmittel einsetzen, um Fyn für seine Vorhaben zur Hilfe zu zwingen. Mist, genau das wollte Fyn unbedingt vermeiden, aber Fretrake war schneller!


  


  


  AUF NACH ARTO-KASYN


  


  Der Flug nach Arto-Kasyn dauert lange, trotz ihrer Überlichtgeschwindigkeit. Deshalb nutzen die Freunde die Zeit um sich auszuruhen, während General Perreira das Schiff auf Kurs hält, gemeinsam mit Zade, dem zwei Stunden Schlaf genügen um anschließend 24 Stunden fit zu bleiben.


  Fyn ist schnell eingeschlafen und schon bald umschließt ihn eine mysteriöse Geborgenheit, eine Traumwelt, die ihn friedlich in ihren Bann zieht:


  


  Fyn wird von Licht umhüllt. Weiß und hellgelb umstrahlt es ihn, erwärmt seinen ganzen Körper. Fyns Augen schmerzen nicht, trotz der unnatürlichen Helligkeit. Außer diesem Lichtspiel erkennt er nichts.


  Plötzlich vernimmt er eine Stimme: Es ertönen Worte, die so sanft und unfassbar schön anmuten, dass sie nicht mit menschlichem Verstand beschreibbar sind:


  


  „Feytear, Feytear, dein Blut wird Licht. Deine Aufgaben kosten dich Mut ...Wir warten auf dich ...wir warten auf dich...“


  


  „Wo bin ich?!“, schreit Fyn in die vereinnahmende Helligkeit.


  


  „Du bist im Licht einer Vision,


  die dir eine alte vergessene Seele schickte.


  Es sprach sich schnell herum,


  dass du, als eine echte Hoffnung wandelst.


  Verschließe dich nicht vor deinem Schicksal,


  hasse es nicht.


  Du wirst es nicht abwenden können.


  Dein Weg führt dich zu uns,


  deine Zukunft ist bei uns,


  im Licht derHeiligkeit.


  Erfülle deine Aufgabe und du wirst zum mächtigsten Wesen


  ernannt werden:


  In unserer Dimension


  und auf den vielen Welten,


  denen du die Zukunft gabst.


  Nimm dich in Acht!


  Das Böse hat bereits zu regieren begonnen.


  Viele Seelen sterben, füllen den See von Crash-Ancrod.


  Rette die Geschöpfe, junger Feytear, schnell!“


  


  


  Vor Fyn verschwimmt das gleißende Licht und weicht einer karminroten Farbe.


  Es entstehen kleine Wellen, Blasen die sich im Rot bilden. Er glaubt altes Blut zu riechen; der Geruch wird immer intensiver. Jetzt erkennt er außer Blut auch schwarze Steine. Mit rasanter Geschwindigkeit fliegt er über Crash-Ancrod hinweg, aber bald schon wird er langsamer und schwebt schließlich still über dem Blutmeer.


  Plötzlich strecken sich Arme aus dem Ozean, weiße Rai- und Tajeharme. Köpfe tauchen auf – Millionen sämtlicher Rassen von Zweibeinern. Sie sind blutüberströmt und Fyn erkennt ihre Augen, die ihn tot und doch voller Schmerz anstarren. Die Toten reißen ihre Münder auf und schreien verzweifelt durcheinander. Grausam hören sich ihre schmerzverzerrten Laute an, als würden sie qualvoll verenden, aufgefressen und verzehrt von endlosem Leid.


  


  Fyn erkennt Augen von Zweibeinern und von Feytears! Die Feytears wirken mächtig, stark und groß; sie schreien nicht. Sie werden plötzlich von innerer Schwärze durchzogen. Auch alle anderen auftauchenden Körper werden dunkel und verblassen zu rauchigen Gestalten. Je größer ihre nebulösen Körper erscheinen, umso mächtiger sind ihre Kräfte – die größten sind die Ephinim, sie haben glühende Augen und sind deutlich erschreckender als die Artroxx-Schatten: Haushohe Rauchsäulen bilden ihre nebulösen Körper, es sind strudelnde Tornados mit unzähligen rauchigen Krallen. Ein Anblick der Gänsehaut auslöst und ein Zittern, dass nicht mehr weichen will.


  So entsteht also Fretrakes übernatürliche Armee, die bald vollständig sein wird.


  Fyn spürt ihn ...Fretrake lauert irgendwo, …


  Jetzt taucht eine Hand aus dem finsteren Himmel über dem Blutsee hervor. Gigantische Wolken wabern umher. Wie eine brodelnde Wolkensuppe wirkt der düstere Himmel. Eine extrem riesige Kralle fällt aus ihm heraus, greift in den See und packt unzählige der verstümmelten, schreienden Körper, die gerade drohten mit dem Blutsee zu verschmelzen.


  Es ist die Hand Fretrakes!


  Sie zieht die Toten hoch und ein boshaftes Lachen begleitet die unheimliche furchterregende Welt des Herrschers Fretrake, der seine Überlegenheit über Millionen Leben zelebriert. Er freut sich an dem Tod seiner Unterdrückten und begehrt gierig weiteres Elend.


  Fretrake schreit mit keifender durchdringender Stimme:


  


  „FYN! ... FYN, DU WIRST MIR GEHÖREN. ICH FINDE DICH! ICH FINDE DAS KIND - ICH BIN DIE SCHWARZE TRÄNE, DER BLUTDÄMON FRETRAKE!“


  


  Die Hand lässt die Körper los, sie platschen zurück in das Meer aus Blutsäure. Es wird wieder leise.


  Alles verschwimmt, wird zu einer einheitlichen Brühe. In dem roten Ozean bemerkt Fyn plötzlich traurige kleine Gesichter, Spiegelungen. Er sieht große runde Augen, seltsamer verzerrter Tiergesichter. Tiere die Fyn niemals zuvor erblickte: Sie erinnern an eine Mischung aus kleinen Bären mit Mausgesichtern... sie reißen ihre spitzen Münder auf, wollen um Hilfe flehen doch dann greift wieder eine Hand von oben... diesmal nach Fyn! Ihre dürren, blutigen Finger spreizen sich wie die zittrigen Beine einer Spinne aus ...immer näher kommt sie zu Fyn, der weg fliegen will, aber wie gelähmt und erstarrt ist. Unter ihm brodelt das warme, stinkende Blut, und über ihm droht die blasse Hand Fretrakes ihn zu fassen. Sie kommt näher … bedrohlich näher … ist ganz nah ...


  


  „FYN, FYN!“


  


  Stimmen rufen … Hände rütteln an ihm ...


  „Alles ok Fyn?“


  Mey beugt sich über ihn und schaut ihm besorgt in die blinzelnden Augen... Fyn ist in Schweiß gebadet.


  „Wir sind gleich da!“


  Er reibt sich sein Gesicht, sucht nach seiner Stimme:


  „Ich hatte einen verstörenden Traum, Mey.“


  „Kannst du ihn mir erzählen? Versuch es Fyn, vielleicht ist es wichtig!“


  „Fretrake... Ich sah einen Blutsee. Daraus entschwebten Geister. Schwarze Rauchdämonen, die Artroxx und die Ephinim,... aber diese komischen Tiere...(er reibt sich gedankenverloren über die Stirn). Alle waren in seiner Hand. Mey, wir müssen uns beeilen, ich glaube das war eine Warnung, dass er kurz davor ist auch die Ephinim in seine Gewalt zu bringen.“


  „Ja Fyn, sieh doch, wir sind schon da!“


  Fyn ist noch ganz benommen, doch der erste Blick aus dem kleinen Fenster seines Schlafraumes, lässt ihn seinen Traum schnell vergessen:


  Sie überfliegen eine atemberaubend schöne Landschaft!


  Wasserfälle in einer Größe und Imposanz, wie sie die vergangene Erde niemals bot. Diese Wasserfälle sind nicht vergleichbar zu bisher gesehenen!


  Weite grüne Täler breiten sich vor ihnen aus. Ein Meer aus Pflanzen und Seen, eine wunderschöne Natur.


  Hohe Türme überragen eine Stadt, an deren Außenseiten sich Glasfronten spiralförmig nach oben winden. Nur vereinzelt stehen diese hohen Gebäude zwischen unzähligen kleineren Wohngebieten. Die außergewöhnliche Architektur zieht Fyn komplett in seinen Bann.


  Dunkelgrau-bläulich schimmernde Häuser stehen zwischen reinweißen Gebäuden; dann erkennt er wieder silberne Villen, die sich erhaben über andere erstrecken. Trotzdem geben alle Gebäude insgesamt ein faszinierendes, einheitliches Bild ab. Sie ergänzen sich in ihren unterschiedlichsten Farben.


  Fyn wendet sich Mey zu:


  „Und du sagtest, auf deiner Welt herrscht Krieg? Hier ist es doch wunderschön und friedlich!“


  „Die Art einen Krieg zu führen, unterscheidet sich von anderen Völkern:


  Mein Volk lebt eine grausame Klassifizierung aus. Alle haben dieselbe Genetik, sind alle Tajeh. Doch es kocht in ihren Köpfen. Ein großer Krieg steht bevor! Ein alles vernichtender Krieg. Vor vielen Jahren wurden auf unserem Kontinent alle Tajeh ausgesondert, die unter einem bestimmten Intelligenz-Parameter standen. Jene, die bei den Tests versagten, wurden von der höheren Gesellschaft ferngehalten und auf eine fernen Kontinent verbannt. Doch diese vermehrten sich schneller, als die anderen und bildeten eine starke Armee.


  Ihr Erfindergeist war nicht kleiner als jener der Intelligenten - ganz im Gegenteil. Ihr Ehrgeiz trieb sie an. Sie erschufen Waffen, sehr starke, effektive Kampfgeräte, und ihre Krieger sind kräftiger und mutiger als die der feinen Gesellschaft, die sich körperlich kaum mehr regte!


  Die einen ruhten sich aus, während die anderen erstarkten. Sie hatten uns eine Drohung gesandt – auch ich lebte da bereits und ich weiß, dass der Krieg nicht mehr lange auf sich warten lässt: Es wird ein Krieg, in dem hoch entwickelte Technik, gegen unbekannte Waffen und ein gewaltiges, mutiges Herr antritt!


  Tod und Zerstörung stehen meinem Volk bevor. Zwei Gewalten werden sich gegenseitig auslöschen...“


  Mey wird still. Aus dem Fenster erkennt sie ihre Welt, jedoch nicht so, wie sie diese verlassen hat: Nichts regt sich. Kein anderer Raumgleiter schwebt herum, kein einziger Tajeh schreitet über Straßen oder Felder!


  Ihre Welt scheint ausgestorben zu sein.


  


  Vor ihnen breitet sich jetzt ein kolossaler Palast aus. Grau-blau schimmernd, wie eine massige Perle, erhebt er sich über eine herrliche Stadt, die edel aus dem Boden ragt. Der Palast wirft großzügig die Sonnenstrahlen in den Himmel zurück, als ob er gerade eben erst poliert wurde. Seine unzähligen Türme ragen gleich glitzernden Spießen in den Himmel. Und liebevoll angelegte Gärten verzieren die Außenanlagen, deren bunte Blumen ein Feuerwerk aus Farben versprühen. Um das königliche Anwesen herum, wechseln sich immer wieder gepflegte Grünanlagen und Wohngebiete ab.


  Gerade als sie über einem großen Platz inmitten der Palastanlage schweben, setzt General Perreira ihr Flugobjekt sanft auf den Boden und die kleine Gruppe steigt heraus. Endlich atmet Fyn wieder frische Luft...


  Mey rennt davon und brüllt den Mauern des Königshauses entgegen:


  „Vater! Mutter! Ich bin es, eure Meyshasin!“


  Doch niemand antwortet ihr. Mey spürt, dass sie keine Antwort erwarten darf. Die Stille die durch die Luft schwebt, lässt alle erkennen – vor allem aber spüren, dass Fretrake schneller gewesen sein muss.


  Mey versteht... bricht zusammen und weint bitterlich. Fyn eilt zu ihr:


  „Mey, verzweifle nicht..:“


  „Er wird sie alle umbringen ... er macht sie zu Artroxx! Ich habe schreckliche Angst!“


  Sie kann sich nicht beruhigen, auch die anderen Männer vermögen es nicht, ihr Hoffnung zu schenken. Trotzdem eilen sie weiter und treten durch den Hintereingang des Palastes. Die Türen stehen offen. Da beginnt Perreira:


  „Diese Traktorstrahlen, sie müssen alle mitgenommen haben … einfach so … sind alle weg.“


  Sie stehen in einer wunderschönen Halle aus der sie in einen langen Flur blicken können. Alle Möbel und Geräte schreien förmlich vor Moderne.


  Das Inventar ist in die Wände oder den Boden integriert, selbst die Kronleuchter sind mit ihrer Decke verschmolzen. Statuen von dicken Königen und opulenten Frauen dekorieren die Flure. Gigantische Gemälde wurden direkt auf die schillernd weißen Wände gepinselt.


  Kleine Rinnsale kristallklaren Wassers rieseln durch schnabelartige Vorrichtungen aus den Wänden und sammeln sich in schmalen Läufen, die die Wege durch die Hallen führen. Girlanden hängen über Mauerwerk. Es sind Kletterpflanzen die bis zum Boden herunterbaumeln. Sie tragen große violette Blüten, in denen seltsame Insekten nach Nektar wühlen.


  Immer wieder fliegen kleine Vögel durch die Räume, die nirgends eine einzige durchgehende Wand aufweisen: Überall sind große Torbögen, die das Schloss von Licht durchfluten lassen. Hier scheint es überhaupt nur sehr wenig Räume zu geben, die von einer Türe abgeschlossen werden können.


  Ein stetiger, aber sanfter Windhauch schwebt durch die sonnenverwöhnte warme Luft. Fyn ist begeistert; hier könnte er sich wohl fühlen.


  An diesem Ort haben es Lebewesen geschafft, perfekt die Moderne mit Natur zu verbinden. Es ist einfach atemberaubend anmutig und herrlich schön!


  Mey rinnen Tränen herunter, als sie all das erkennt, was sie liebt und in ihr unzählige Erinnerungen weckt.


  „Hier bin ich als kleines Mädchen immer entlang gerannt, den Flur runter bis in unserem Tanzsaal, dann wieder hinauf. Unzählige Male, bis beinahe mein Herz stehen blieb ...“


  Sie stockt. Der Vyriss schmiegt sich liebevoll an sie. Mey kullern, während sie gequält lächelt, etliche Tränen herunter. Fyn nimmt sie behutsam in die Arme und beide blicken sich mit ihren weißen Augen an, als Fyn erneut versucht sie zu trösten:


  „Wir werden deine Familie retten, hörst du?“


  Unvermittelt vernehmen sie ein seltsames Rumoren. Die Hallen und Gänge des Schlosses werfen die Laute umher, machen unkenntlich, woher sie stammen. Plötzlich hallt erneut ein lautes Schallen durch die Mauern,... noch immer ist es Fyn nicht möglich die Geräusche einzuordnen.


  Asha grummelt aggressiv, er schwenkt seinen schweren Schädel nervös herum. Seine sechs hornartigen Gebilde biegen sich, versuchen die Laute zu orten.


  Da fallen auf einmal Schatten in den steinernen Palastflur, aus einem Türbogen heraus. Eigentümliches Fauchen schallt aus dem Raum und der Schatten wird größer. Er ist so verzerrt, dass keiner erkennen kann, was es sein soll. Allein Mey beschleicht eine Ahnung, sie kennt ihren Planeten ganz genau!


  „Bestimmt suchen sie nach Fressbarem...“, flüstert sie plötzlich leise vor sich hin und reißt ihre Augen auf.


  „Was? Wer Mey?“, fragt Fyn hektisch....


  „Sie plündern die Stadt... jetzt, wo alles leergefegt ist, haben sie nichts zu befürchten.“


  Wieder möchte Fyn mit Nachdruck wissen, wen sie meint, doch sie bringt kein Wort heraus, sondern beobachtet gebannt die verformten Schatten, die sich unter schmatzenden Geräuschen und krächzendem, tiefem Fauchen weiter in Richtung des Flurs hinbewegen, der sie direkt in das Atrium führen wird, das den langen Flur abschließt.


  Plötzlich tritt eine Maulspitze aus dem Türbögen. Grün-braune Schuppen bilden ihre Haut, das Maul ist spitz, ebenso die kurzen Zähne, die seitlich heraus blitzen.


  „Mordorans ...“, sagt Mey leise...


  Mehreren Mäulern folgen eidechsenartige Köpfe mit großen, bernsteinfarbenen Augen, die neugierig um sich blicken, völlig gelassen die kleine Gruppe betrachten. Sehr langsam bewegen sich die Mordorans.


  An ihrem Hals sitzt ein großer Kropf, der sich wie ein Luftsack aufbläht wenn sie einatmen, dann erscheinen die mageren Vorderbeine, die wie lange Arme aussehen, mit Fingern eines Koboldmakis.


  Ihr Rumpf ist windschnittig geformt, mit spitzen Hörnern auf der Höhe ihres Widerristes. Der Torso gleicht dem einer nackten, großen Katze, der die Rippen herausstehen. Ihre Hinterbeine sind stämmig, mit knubbeligen Knien, die ebenfalls - wie die Vorderbeine - von krallenartigen Klauen abgeschlossen werden.


  Zum Schluss erkennt Fyn ihren reptilartigen Schwanz, der sich stetig windet und herumschlänkert – das einzige ihrer Körperteile, in dem wirklich Energie zu stecken scheint. Sind sie sich die Monster ihrer Überlegenheit sicher?, fragt sich Fyn, angesichts ihrer Gelassenheit. Dann fauchen ihnen die Köpfe entgegen. Fyn hat seine Zähne ausgefahren, seine Klauen und seine Augen angriffslustig auf die Mordoran-Meute gerichtet.


  Allmählich bewegt sich die große Reptilien-Gruppe auf die Zweibeiner zu, starren ihnen unentwegt in die ängstlichen Augen. Der Vyriss fletscht wild seine Zähne, wiegt nervös seinen Körper und geht mit seinem Vorderbein in eine gebückte Haltung, als ob er gleich zum Sprung ansetzen würde. Fünfzehn der seltsamen Tiere schreiten nun auf sie zu.


  „Wir sollte abhaue, wir habe keine Waffe!“, brüllt Perreira plötzlich. Doch da sprinten die Tiere auf ihre Opfer zu!


  Zade packt Mey und zerrt sie zurück. Aleph ist gar nicht mehr zu sehen, er hat sich hinter Möbeln verkrochen und Perreira sucht nach Gegenständen, die er auf die Viecher werfen könnte.


  Schon erreicht die erste Front der Mordorans Fyn. Hiebe und Zähne schneiden sich abwechselnd in Fleisch und Knochen. Der Vyriss hat schnell einen Feind erlegt, doch die Biester sind in der Überzahl, einige rennen Mey und Zade hinterher.


  Fyn kämpft verbissen gegen drei Monster, sein Vyriss neben ihm, wird ebenfalls von mehreren Biestern angegriffen. Fyn erwischt derbe Hälse. In der ledrigen Haut bleiben seine Zähne beinahe stecken. Und gerade als Fyn einem nach vorne schnellenden Gebiss ausweicht, gibt es einen lauten Knall und ein grünlicher, stinkender Säurenebel spritzt in die Luft:


  Das Biest, das der Vyriss erledigt hat, ist regelrecht explodiert und hat eine ätzende Flüssigkeit versprüht, die den Vyriss laut aufbrüllen lässt. Fyns Tunnelblick beschränkt die Sicht auf Klauen und Zähne, die ihm ununterbrochen entgegen hacken.


  Er bräuchte 10 Arme um sich ausreichend zu verteidigen. Immer wieder werden ihm klaffende Wunden in sein Fleisch gerissen; brennende Risse, die stark bluten und permanent hacken die Monster ihre Zähne bis auf Fyns Knochen!


  Doch in dem Moment, als Fyn Mey schreien hört, tritt der Vyriss an ihn heran. Sie stehen Hintern an Hintern und ohne dass Fyn nachdenken muss, spürt er plötzlich eine Verbindung zu seinem Vyriss, wie zuvor im Meer!


  Fyn krallt seine Klauen zu Fäusten, schneidet sich damit selber in die Hände, er beißt seine monströsen Zähne aufeinander, als er unter größten Anstrengungen seinen gesamten Körper anspannt. Auch der Vyriss erzittert und jäh entsteht zwischen ihnen ein gleißender Lichtball, blendet die Mordorans und plötzlich entweicht aus der Mitte der beiden ein immens lauter Knall, der die Körper der Biester meterweit fortschleudert.


  Sofort schwappt eine weitere Woge hinterher, eine vernichtende Flutwelle aus energiereichen Lichtteilchen, Strahlen, die selektierend sofort jene Organismen stilllegen, die ihnen feindlich gegenüberstehen!


  Druckwellen zerreißen die Luft in der Halle, laut und hell. Mey und Zade, die soeben in einem anderen Raum um ihr Leben kämpften, erstaunen bei dem Anblick, der sich vor ihnen präsentiert:


  Eine glasklare, aber flimmernde Wolke wabert hinter den Viechern Mey und Zade entgegen – die Magie von Fyn und Asha hat die Feinde bis hierher verfolgt! Sie türmt sich direkt hinter den Mordorans auf und wabert den braun-grünen Schuppenkörper hinterher. Ein dichter Energieschwarm, der aussieht wie gläserne Schlieren und flirrende Luftschichten.


  Die Mordorans vermeinen noch immer mächtiger zu sein, doch kaum haben sich ihre Schädel in die Richtung der schwelenden Gefahr gewendet, werden sie unversehens von der tödlichen Energie überrollt und sinken kraftlos in sich zusammen. Sie hauchen ihr Leben gänzlich auch sich heraus. Alle Mordorans sind erledigt!


  Mey und Zade stehen unter Schock. Doch plötzlich stößt Mey einen grellen Schrei aus! Ihr Unterleib wird von einem stechenden Schmerz durchzogen.


  Sofort eilen die anderen heran.


  „Was ist passiert, bist du verletzt?“, fragt Fyn aufgeregt.


  „Mein Bauch!“, stöhnt Mey... Gequält lässt sie sich auf den Boden fallen und umfasst ihren Unterleib mit verzerrtem Gesicht.


  „Kommt das Baby?“, fragt Fyn schnell.


  „Ich weiß es nicht ...ich ...ich habe Schmerzen!“


  „Mey, wie hat dir der Rai geholfen?“


  „Ich ich muss mich nur hinlegen .....dann ....wird es besser ...die Medizin... (Mey stöhnt) die Mittel die es auf Rahari gibt, haben wir nicht auf Arto-


  Kasyn.“


  „Habt ihr irgendetwas anderes? Wir müssen doch irgendwie helfen können!“


  Fyn ist verzweifelt. Angenommen das Kind stirbt, oder Mey? Sie ist die einzige Feytear außer ihm und zu alledem hat er Meyshasin mittlerweile sehr gern, auch wenn sie ihm mitunter etwas forsch erscheint – unerschrocken, so wie Fyn selbst.


  


  „Meine Meyshasin!“


  


  Blitzartig drehen sich alle zu der fremden, künstlichen Frauenstimme um:


  Eine blaue Wolke schwebt plötzlich zu ihnen herein! Ganz allmählich formt sich aus ihr ein wunderschöner Körper, der Fyn spontan auf den Gedanken bringt: Er ist perfekt!


  Silber schillerndes Blau wird allmählich massiver, fester und dann bildet sich aus dem dichten Qualm ein glänzender, metallischer Frauenkörper heraus ...allerdings ohne Gesicht! Der Kopf ist nur ein Oval, das beim Einatmen einen Mund erkennen lässt, als ob jemand eine Plastiktüte über dem Kopf hätte, die er beim Einatmen in sich einsaugt ...beim Ausatmen tritt die Beule wieder aus dem Mund, nach außen wölbend.


  Fyn, Perreira, Aleph und Zade sind völlig erstarrt, doch der Vyriss hechtet auf den seltsamen Körper zu und schlägt seine große Vorderpranke direkt hinein - nichts passiert! Seine schwere Pfote haut einfach durch den Körper hindurch, obwohl er absolut real und massiv aussieht.


  Mey lacht gequält, als der Vyriss immer weiter auf des fremde Ding einschlägt, ins “Nichts” beißt und knurrend um es herumschleicht.


  „Darf ich vorstellen, das ist Kokume, meine Dienerin“, stöhnt Mey. „...sie ist ein Parabot. Sie besteht nur aus technisierter Energie, allerdings aus einer sehr ausgefeilten! Ich hatte schon befürchtet, dass sie zerstört wurde...“


  „Wahnsinn“, staunt Fyn und schreitet vorsichtig auf das Gebilde zu. Der Vyriss will Fyn davon abhalten und drückt seinen Herrn zurück, dabei faucht er den Parabot wie eine große Raubkatze an und fletscht drohend seine Vyriss-Reißer.


  „Ruhig Asha! Sie tut uns nichts, bleib zurück...“


  Fyn streichelt seinen weißen Koloss und bewegt sich ganz nahe auf Kokume zu. Er ist völlig fasziniert.


  Ihr Körper sieht aus wie echt, doch als Fyn nun auch in den Körper fassen möchte, ist dieser auf einmal hart wie Trok! Mey muss lachen, der es nun wieder etwas besser geht:


  „Sie macht sich nur unangreifbar wenn es vonnöten ist. Wenn du ihr nichts tun willst, darfst du ihren Körper auch berühren.“


  Fyn hört ein leises Surren, aus dem Körper Kokumes und fühlt eine angenehme Wärme.


  Da fragt Perreira:


  „Wie funktionieren sie? Kann sie fühle oder ...wie viele gebe es von ihr, eh?“


  „Parabots haben nur die reichen Könige, denn ihre Technik ist sehr kostspielig und einzigartig. Sie ist ein Informationsspeicher und Berater. Kokume kann nicht kämpfen aber einfache Dinge wie Hausarbeiten erledigen. Auf meiner Welt habe ich nur unsere Palast-Parabots kennen gelernt. Jedes meiner Familienmitglieder hatte einen. Ihre Technik besteht aus gebündeltem Plasma und flüchtigen Neutronenkernen, die von winzigen Energiewolken konzentriert werden und damit unsichtbar sind.


  Wenn sie erkennen, dass sie gebraucht werden, lassen sie ihren Körper frei; machen ihn also sichtbar - so lange, bis sie wieder pausieren können. Sie sind also immer „an“, können sich jedoch verbergen, indem sie ihre Atome unsichtbar machen.“


  Mey wendet sich daraufhin direkt an Kokume.


  „Kokume, wo sind die anderen Parabots?“


  „Die anderen sind zerstört, Gebieterin Meyshasin. Strahlen der Barutin Raumschiffe störten ihre sensible Tensorplasmastruktur. Sie zerfielen, Herrin!“


  „Oh nein! Das ist furchtbar ...Wie konntest du dich retten?“


  „Deine Eltern waren auf der Suche nach dir, Herrin. Sie nahmen mich mit sich. Nach einem Angriff explodierte ihr Raumgleiter. Ich konnte meine zerstreuten Atome anschließend wieder vereinen und unbemerkt zurückkehren nach Arto-Kasyn, Herrin. Dort wertete ich sofort die Daten aus anhand jener Spuren, welche die Strahlung der Traktorfrequenzen auf Arto-Kasyn hinterlassen hatten.“


  Mey ist sprachlos. Sie steht da mit aufgerissenem Mund, ihre Augen füllen sich mit Tränen, ihre verbliebene Hoffnung flieht.


  


  Außer einem entsetzten „NEIN!“ kann Mey nichts mehr verlauten lassen.


  Sie stürzt auf den Boden und weint bitterlich, unaufhaltsam lange. Sie brüllt und zetert in Fyns Armen. Ihre lieben Eltern; sie konnte sich nicht einmal verabschieden. Zitternd vor Wut, steht sie auf und schreit:


  „Dieser Orogar! Diese Bestie! ....Er hat mir alles genommen, ALLES! Ich wünschte ich könnte sie noch einmal sehen, nur ein einziges Mal noch....“


  Erneut bricht Mey in sich zusammen. Sie kann es einfach nicht fassen!


  Ihre Familie war „gut“. Sie regierten und züchteten zwar ein arrogantes Volk, aber... Mey denkt laut:


  „Mein Vater war es, der die Artorianer unterstützte, die Untertanen nach ihren Fähigkeiten zu selektieren. Erst nachdem ich geboren wurde, erkannte er seine Fehler, aber da war es schon zu spät. Er konnte nichts mehr rückgängig machen, das Volk hätte ihn nicht mehr ernst genommen. ...Nein bitte ...Vater, Mutter ...sie haben das trotzdem nicht verdient...“


  Der Parabot untersucht Mey. Deren Schmerzen entstanden von den Anstrengungen und der Aufregung. Auch auf Fyns Frage, wohin die Gefangenen gebracht werden, erhält er von Kokume ebenfalls eine eindeutige Antwort: SmOu!


  Dort ist die große Auffangstation, in dem Sammelkrater werden sie selektiert: Gesundes Rai-Blut will Fretrake für sich, ehe er sie in den See entlässt. Trotz dem es ja jetzt nicht mehr bräuchte, denn nach der Verabreichung von Fyns Gift, kann er die Artroxx steuern ohne dass sein Körper darunter leidet. Er trinkt es einfach gerne. Außerdem aber suchen Fretarkes Artroxx und Barutin in dem Krater von SmOu nach Bekannten – zum Beispiel nach Keylan...


  Ganz allgemein: Erst von SmOu aus, werden die Gefangenen dann gruppenweise nach Crash-Ancrod gebracht um im Blutmeer zu sterben.


  „Kokume, wie passierte es genau?“, fragt Mey traurig.


  „Die Barutin stießen bei deinen Eltern auf Gegenwehr, sie ergaben sich nicht:


  Dein Vater gab den Befehl auf die Feinde zu schießen, aber die modifizierten Waffen der Barutinkreuzer waren bedeutend stärker und zerschmetterten den kleinen, königlichen Suchtrupp.“


  Fyn ist dankbar für ihre Informationen, denn wäre sie nicht an Board gewesen, wüsste Fyn jetzt nicht, wo er suchen müsste.


  Fyn denkt begeistert über die Parabots nach: eine seltsame Art Energie; welches Genie hat sie erschaffen?


  „O.k. Wir machen es so, … ich werde nach SmOu aufbrechen. Ihr bleibt hier und passt auf Mey auf, ich werde mit meinem Vyriss nach den anderen suchen. Hier seid ihr sicher, aus diesem Gebiet hat Fretrake schon alle aufgenommen. Ihr müsst euch in einem Raum verschanzen. Holt euch Vorräte an Lebensmitteln und verbarrikadiert euch, damit ihr - falls wieder so ein Mordoran auftaucht - geschützt seid!“


  Nach knappen Anweisungen verlässt Fyn gemeinsam mit Asha und Kokume, seine Freunde Aleph, Perreira, Zade und Mey und macht sich auf den Weg. Der Parabot gab ihm den Tipp sich zu verkleiden, demnach trägt Fyn jetzt eine hoheitsvolle Robe. Perreira hat ihm außerdem das Orontulus hinterlassen und Fyn glaubt, in der Nähe der Sterne, Antworten zu erhalten.


  Er hofft Ci-Shenja wieder sprechen zu können, denn er fühlt, dass in der Mitte des Alls, entfernt von dem Boden eines Planeten, eine gute Macht näher um ihn ist, als wenn er sich auf irdischem Terrain befindet.


  Trotzdem ist er völlig ratlos. Er weiß nicht was ihn erwartet.


  Warum dieses Baby? - was sind seine Pläne?


  In dieser Ungewissheit fliegt Fyn mit dem Parabot und Asha los. Dieser beleckt sich an Board behutsam seine brennenden Wunden, die ihm die Mordorans zugefügt haben.


  


  


  Währenddessen auf dem Planeten Crash-Ancrod


  


  „Lass uns endlich raus, du alter knochiger Hintern! Hey Freeman-Krake!


  HEY!!!“


  Keylan brüllt sich die Seele aus dem Leib, als er in dem modernen Gitterverschlag um seine Freilassung streitet. Doch die Screecher und Esperowächter zeigen keine Regung.


  „Lass es gut sein Keylan, der wird uns doch nicht freiwillig rauslassen“, gibt Jonas betrübt zum Besten.


  Mayco und Asisa sitzen kauernd am Boden. Sie haben keine Hoffnung mehr. Ihr Gefängnis besteht hälftig aus einer gläsernen Außenmauer, zur anderen Hälfte aus dünnen Trokstäben, die sie daran hindern in die Räumlichkeiten Fretrakes einzudringen.


  Hinter ihren Gittern tut sich ein gewaltiges, finsteres Atrium auf. Sie sitzen beinahe da, wie auf einem Präsentierteller!


  Fassungslos erkennen sie hinter einer großen Scheibe, der Außenwand, einen See aus tiefrotem Blut, in dem dunkle Schlieren ihre Strudel und zähe Muster ziehen. Das Blutmeer regt sich sanft und sämig. Immer wieder steigen Blasen nach oben, die teilweise so groß sind, dass ein Mensch hineinpassen würde! Geburtsblasen, die einen Artroxx oder ganz selten einen Ephinim entlassen – für normale Augen unsichtbare Geister. Die Ephinim entweichen wie die Artroxx sofort in ihre Dimension. Jedoch allein die Feyteargeister kann Fretrake noch nicht kontrollieren, sie sind auch nicht süchtig nach dem energiereichen Blut, wie die Artroxx... Fretrake fehlt bisher etwas entscheidendes.


  Asisa kann ihren Blick nicht mehr nach oben wenden, sie vergräbt ihr Gesicht zwischen ihren Knien. Zu groß ist der Ekel und der Schrecken angesichts dieses Totenozeans, in dem Fretrake Körper verschwinden lässt.


  „Diese widerliche stinkende Sau! Was sollen wir jetzt machen? Der wird Fyn hierher locken, garantiert – Fyn würde uns niemals im Stich lassen – niemals!“


  Jonas läuft unruhig hin und her:


  „Bitte Keylan, sei einfach mal still, wir müssen nachdenken...“


  „Nachdenken? Wieso denn das? Hier gibt es keinen Weg heraus, wir können nichts machen! ...Diese Beduinen...“


  „Ba-ru-tin!“


  „Is doch egal! Diese Barburin sind einfach in der Überzahl mit ihren Abkotz...“


  „Artroxx! Verdammt, merk dir doch mal die Namen...“


  „Ha! Als ob das wichtig wäre ....blubb blubb ...gleich sehn' wir rot!“


  Jonas holt gereizt aus und verpasst nur knapp Keylans Nase.


  „Tja verfehlt...“, ätzt Keylan böse, mit den Nerven am Ende, dann spricht er nervös und hitzig:


  „Und Fyn... und diese Leala und Elaileth ....Elaileth ...verdammt ...wer weiß ob er sie schon in den See geworfen hat!? Meine Süße...“ 


  „Mensch Keylan, halt endlich die Klappe!“, raunt Myco völlig aufgelöst.


  Alle haben schon seit Stunden nicht mehr geschlafen, weder gegessen noch getrunken und dann diese Bilder...


  Jonas lässt sich neben seinem Bruder nieder:


  „Hey, meinst du, der will uns umbringen? Ich meine der war … ich kann es einfach nicht glauben … Freeman, ich meine, der war immer wie ein Onkel oder Vater für mich.“


  Aber Mayco reagiert nicht, er will nicht reden, nichts denken oder fühlen, wobei nur sein Wunsch, nicht reden zu müssen, in Erfüllung geht.


  Asisa war noch nie so blass. Selbst ihre schokobraune Haut gleicht den fahlen Gesichtern ihrer Freunde.


  Ein Incorporation-Team – ja, das waren sie einmal. Damals glaubten sie einer schwierigen Bedrohung gegenüber zu stehen, die kaum zu bewältigen sein würde, aber jetzt?


  Jetzt scheinen sie wirklich unüberwindbare Probleme zu haben.


  Gerade als Keylan aus reiner Nervosität wieder etwas sagen möchte, bleiben ihm die Worte im Halse stecken, denn er sieht ein mächtiges, altes und rostiges Schiff. Klobig donnert es heran, schwebt bedrohlich über dem heißen, kochenden Blut.


  Der Schatten den es auf die Brühe wirft, färbt das Rot grau und die Düsen, die das Schiff in der Luft halten, verdrängen die Flüssigkeit unter sich und lassen sie hektisch kräuseln. Großflächige Mulden entstehen; Druck von oben macht sich breit, der das Blut schwappend verdrängt.


  Die vier Menschen, die in Fretrakes Gefangenschaft sind, wollen das beginnende Spektakel nicht schon wieder mit ansehen.


  Fretrake hingegen sitzt auf einem bequemen Ledersessel, den er sich eigens von der Erde mitgenommen hat und betrachtet genüsslich das Schauspiel, welches sich seit Tagen wiederholt.


  Dazu reicht ihm Timothy einen edlen Trunk, der aus dem weißen Blut der Rai gebraut wurde.


  „Danke mein Freund! Oh ja, ...das ist schön! Luxus nannte man das auf der Erde: Das Gefühl etwas zu haben, was andere nicht besitzen. Der Reiz etwas auszukosten, was nicht lebensnotwendig ist, es aber doch ungemein versüßt! Nicht war mein Freund?“


  „Ja ,....ja ...mein Herr!“, krächzt Timothy heiser und reibt sich übereifrig die Hände. Er hat Gefallen an der guten Laune seines Gebieters. Fretrake amüsiert der Gedanke, dass nur wenige hundert Meter entfernt, der Sohn Timothys hinter Gittern sitzt und nicht ahnte, dass es sein eigener Vater war, der ihn in das Gatter stieß!


  Doch alsbald widmet sich Fretrake wieder dem „kontrastreichen“ Programm hinter seiner Scheibe zu.


  „Schwarz und rot. Steine und hellrotes Blut. Was für ein herrliches Farbenspiel!“


  Jetzt öffnet sich eine Luke an dem großen Gleiter über dem See. Körper fallen heraus. Sie sind nicht tot! Nein ...sie leben noch!


  Angstvoll schreiend, stürzen sie in das heiße Blut, in die Säure, die konzentrierte Kraft unzähliger Leben.


  Es fallen Körper unterschiedlichster Rassen, alles was Fretrake kriegen konnte.


  Jedes Leben, das mit der Brühe in Verbindung kommt, erstickt an aufsteigenden Gasen, während ihre Haut und ihre Organe nach und nach zerfallen, von Säure aufgelöst, abtauchen. Augäpfel platzen auf, Lungen reißen, Finger krallen sich unter erbarmungslosen grausamen Schmerzen, an die Körperteile Fremder. Mäuler reißen auf, schreien nur noch kurz, gehen gurgelnd unter. Die Knochen brauchen am längsten:


  Ganze 10 Sekunden ....dann ist nichts mehr übrig, außer der Seele die zu einem willenlosen Artroxx wird. Es blubbert und brodelt.


  Die Schatten der Artroxx erkennen Menschen bzw. Tajeh nicht. Fretrake aber sieht sie. Er sieht ihre rauchigen nebulösen Gestalten die zum Himmel Crash-Ancrods auffahren und kurz bevor sie die Wolken erreichen, plötzlich verschwinden ...in die Welten die allein der tödlichen Finsternis gehört.


  „Geht meine Kinder! Und kommt wieder, wenn ihr Hunger habt!“


  Ja, Freeman sieht, wie sie zu seinem See kommen, seine Gase in sich aufnehmen, das Blut trinken, das sie ernährt und dauerhaft stärkt. Eine Droge für dämonenartige Wesen, die sie dann für immer an Fretrake binden. Er hat genug Artroxx, die das Universum für ihn durchstreifen und den Barutin helfen.


  Das Schlechte ist er, der Herrscher über die Gewissenlosigkeit. Der Zauberer, der alle Furcht zu bannen scheint, um sie dann über den Köpfen der Lebewesen zu verteilen. Jeder bekommt seinen Anteil, alle spüren die gleiche Panik: Die Todesangst, nackt und kalt, erbarmungslos und unaufhaltsam, so lässt Fretrake Gesichter vor Angst erstarren und so tötet Fretrake!


  Allmählich leert sich die Kammer des riesigen Transportschiffes und allein eine Lache aus Körpersekreten und Blut verbleibt in seiner Ladefläche.


  Wie viele es waren? Sicherlich Hunderte an Seelen...


  


  „Ich will weg, gibt es denn keine Möglichkeit hier raus zu kommen?“, weint Asisa.


  „Wie stellst du dir das vor? Es gibt keinen Ausgang! Es sind nur Gitter und Glas, Stein, Screecher und Esperos die uns mit ihren Waffen bedrohen. Wir sind fertig mit unserem Leben!“, antwortet Jonas beinahe gleichgültig.


  Dann hören sie schwere Schritte die durch das Atrium geradewegs auf sie zusteuern.


  Es kommen ihnen zwei Männer entgegen: Fretrake und ein bläulich-blasser Mann, dessen Haut in feinen Fetzen herunterhängt. Sein Körper hat schon lange damit aufgehört sich zu regenerieren und zerfällt zusehends. Lediglich sein Metall-Anzug bewahrt ihn davor, nicht auseinander zu fallen. Die Jungs und Asisa wenden sich angewidert ab.


  „Ich grüße euch, werte Incorporation-Team-Mitglieder! Na, wie gefällt euch mein Planet? Hier ist meine Insel, das ist meine Liebe, seht ihr … Oh wie dumm ihr doch seid. Die Zweibeiner sind so leicht zu durchschauen, so leicht zu manipulieren. Seht her: Screecher, Dregs, die ihr ja Esperos nennt, alle Lebewesen gehorchen mir oder sterben in oder durch meine Hände. Und ihr werdet Fyn zu mir führen!“


  Keylan, der die ganze Zeit schon mit den Zähnen knirschte, brüllt unvermittelt los:


  „Du Drecksack! Fyn wird dich fertig machen! Er wird dir deine ledrige, alte Haut abziehen du jämmerlicher, widerlicher...“


  Jäh hält Keylan inne. Fretrake macht nichts, er grinst bloß:


  irgendetwas ist durch das Gitter in die Zelle eingedrungen. Keylan spürt eine Art Energienebel, der sich wie eine Starkstromwolke anfühlt. Ein Artroxx...


  Keylan bekommt Gänsehaut, als ihn dessen kalter Hauch umwebt. Sein Körper ist elektrisiert.


  „Nur ein Gedanke du dummer Kerl und schon wärst du – endlich – ein Toter! Du warst schon immer dümmer als deine Gefährten, du bist ungeduldig, unüberlegt und verfügst nicht einmal über die Gabe, deine eigenen Gefühle zu kontrollieren. Ich hätte euch alle schon vernichtet, wenn ihr nicht noch eine Aufgabe zu erfüllen hättet.“


  Obwohl Keylan bewacht wird, beginnt er erneut Freeman zu reizen:


  „Fyn wird dich besiegen! Er wird auf deinen Hinterhalt nicht hereinfallen, dazu ist er viel zu schlau!“


  Freeman lacht daraufhin laut und eindringlich. Er hält sich den Bauch, so sehr amüsiert ihn Keylans Gerede. Auch Timothy grinst widerlich schief mit seinem zerfetzten faulenden Gebiss.


  „Oh, du Rasnagge, du Verfluchter! Du stehst hier, hinter dir ein Artroxx und vor dir dein eigener Vater, den du nicht einmal erkennst! Wie freut es mich jetzt, dein, vor Einfältigkeit strotzendes, Gesicht zu sehen.“


  Und Fretrake ergötzt sich an Keylans Ausdruck, der ungläubig die beiden Männer hinter den Gitterstäben betrachtet.


  „Mein Vater? Mein Vater ist tot...“


  „Ja, du stupider Idiot! Dein Vater ist tot. Trotzdem regt er sich zuverlässig!“


  Fretrake faucht beinahe bei seinen Erläuterungen:


  „Er ist ein Toter, der wieder lebendig gemacht wurde – von mir! Ihr wisst ja nicht im Geringsten, was eure Erde war! Kein anderer Planet, in den mir bekannten Galaxien, bot mir diese Vielfalt an Rohstoffen! Es gibt heiße Planeten, feucht-warme Planeten, wie die der Rai, Wasserbunker, Gasriesen, doch keiner ist so wie die Erde es war.


  JA, eure Erde war einzigartig: Regen, Schnee, Wüste, Hitze, Pflanzen, Geosphären... Vielseitigkeit großartiger Ressourcen. ein Paradies für mich, denn ich fand alles, was ich noch benötigte um mein Vorhaben wieder ein Stück voranzutreiben und Elixiere zu erschaffen!


  Timothy war ein Genie in der Chemie, doch die Alphas sorgten dummerweise für Timothys Tod, ich sah seinen Leichnam und verabreichte ihm ein Serum, denn ich brauchte ihn weiterhin als meinen Diener. Ich floh, verbarg seinen Körper und behandelte ihn weiterhin mit meinem eigenen Blut und Mutagenen. Seit seiner Geburt bekam er mein Blut um in zu einem willenlosen Bruder zu machen! ...JA! Und ich wollte die Armee der Screecher! Ich wollte, dass es genau so kommt!


  Screecher sind absolut gehorsam und diszipliniert wenn sie diese Kästchen auf dem Kopf haben – ansonsten würden sie jedem Stück Fleisch hinterherjagen.


  Eure Erde war mein Spielplatz und niemals werdet ihr alle Geheimnisse lüften von welchen ich Unmengen besitze!


  Ich konnte eine Menge der Screecher durch die Tore schleusen, mit Hilfe eines übermächtigen Wesens – ich verrate euch nicht wer mir hilft, oh nein! Aber immerhin wisst ihr jetzt: Ich bin und war niemals alleine – von Anbeginn meines Dasein an. Na, wie findet ihr das? Jaaaaa, ich bin so genial, dass es mich zu Tränen rührt... nicht nur mich, wie ich sehe!


  So, Keylan du dumme, nervende Kreatur, du anstrengender Mensch! Nun sieh' ihn an! Begrüße deinen Vater.“


  Keylan kämpft mit den Tränen, ...er steht unter Schock. Mayco, Asisa und Jonas sind auch fassungslos, blicken abwechselnd Keylans hässliche Vaterfigur an, dann wieder Keylan und Fretrake.


  Für ein paar Sekunden ist es absolut still, der Artroxx hinter Keylan verschwindet wieder.


  Das Einzige was sich bewegt, sind die Hautfetzen Timothys und die zuckenden Mundwinkel Fretrakes, dem sie immer wieder nach unten fallen (das nur, weil die Lachmuskeln bei ihm so schlecht ausgeprägt sind)!


  „Vater?“, fragt Keylan zögernd. Timothy kann darauf nicht antworten. Das metallene Kästchen auf seiner Stirn zeigt blinkend einen konstant hektischen Herzschlag.


  Keylans Stimme stockt, hört sich zaghaft und seltsam melodiös an.


  „Ich bin ... dein Sohn!?“


  Jonas und Mayco gehen zu ihm und nehmen ihn an den Schultern:


  „Komm Keylan, ...lass es.“


  Jonas erfasst die makabere Situation und möchte Keylan ersparen, dass er bei seinem Vater Bestätigung für seine Vermutung sucht, dass dieser noch Gefühle für ihn empfinden könnte.


  Der verschleierte Blick Timothys zeigt eindeutig, dass er in einer fremden Welt „lebt“. Er ist gefühllos und ohne jeden Bezug zu seinem Umfeld. Sein Gehirn gleicht einer verfaulten Masse, das lediglich die Stimulationen der Brainbox auf seine künstlich eingepflanzten Nervenbahnen überträgt.


  Timothy erkennt Keylan nicht mehr. Nein, er beginnt den Gesichtsausdruck Fretrakes nachzuäffen und grinst ebenfalls. Bei ihm jedoch sieht es einfach widerwärtig aus. Sein Lächeln ist schief, unecht und aus den offenen Hautstellen über seinen Wangen, blitzen schiefe, modernde Zähne heraus.


  Sein Kiefer ist beinahe schwarz gefault und seine Hände reiben stetig aufeinander. Wieso ist er nervös? Aus Angst vor Fretrake – Angst seinen Herrn zu verärgern? Wer weiß das schon...


  „Was seid ihr bloß für einfältige Narren, unreife Kinder! Ich lebe bereits seit Ewigkeiten – ich bin ein Gott! Ihr seid nichts! Was brauche ich Keylan ...oder Mayco, Asisa oder Jonas … Ja, eigentlich würde einer von euch reichen! Fyn würde auch für einen einzigen von euch sein Leben riskieren und er weiß es, oh ja - er weiß, dass ihr bereits in meiner Gewalt seid!“


  Fretrake wendet sich ab und ruft:


  „Timothy schaff den nervigsten Idiot ab: Bring Keylan zu den anderen. Er wird mit der nächsten Ladung ein wenig baden gehen, wir brauchen ihn doch wirklich nicht!“


  „Nein!“, brüllen die Freunde Fretrake entgegen, hechten zu Keylan nach vorne. Sofort eilen Screecher herbei und bedrohen die Freunde, die weinend verhindern möchten, dass Keylan in der Blutsäure zerfressen wird. Fretrake lacht dreckig.


  Keylan jedoch bleibt ganz ruhig – hat er nicht begriffen was hier passiert oder hat er einfach „abgeschaltet“?


  Ihm stehen noch immer Tränen in den Augen, als sein Blick wie festgefroren auf seinem Vater ruht. Dann öffnet sich die Käfigtüre:


  Timothy tritt herein, greift mit seiner spröden Hand den Oberarm seines Sohnes, welcher sich einfach abführen lässt. Seine Freunde schreien daraufhin und können nicht begreifen, dass Keylan sich nicht wehrt. Er brüllt ihnen nichts zum Abschied zu. Keylans Schritte sind schwer, er scheint völlig kraftlos zu sein, wie betäubt.


  Fretrake bleibt nahe den Verbliebenen des Incoporation-Teams und ergötzt sich an ihrem Gezeter.


  Hinter Keylan schreiten sechs Screecher mit schweren Plasma-Waffen, die sie unentwegt auf den Gefangenen richten.


  „Vater? Kennst du mich nicht? Ich bin Keylan, dein Sohn!“, versucht er es plötzlich.


  „Fretrake ist mein Herr, Fretrake allein ist mein Gott, ich diene ihm auf ewig.“


  „Erinnerst du dich an die Erde? An die Bäume, an ....an Jasmin, deine Frau, an Betty, meine Nanny? Vater? Du nanntest mich Kyle... jetzt heiße ich Keylan... Dad!“


  „Ich höre dir nicht zu, ich höre dich nicht“, dampfen die Worte aus Timothys stinkendem Mund. Keylan würgt kurz, doch er fängt sich wieder.


  „Ich weiß du dienst deinem Herrn, aber damals ...du hast Jasmin geliebt oder?“


  Jetzt stockt Keylan der Atem:


  Sie schreiten durch einen endlos langen Gang. Finstere Wände, keine Türen. Timothy führt Keylan immer weiter: Ein Aufzug fährt sie in die Tiefe, dann gelangen sie in eine Schleuse – ein Rohr, das sie aus Fretrakes Zentrale, direkt in den Grund des Blutsees befördern wird. Die Röhre ist gläsern und damit erkennt Keylan das Blut um sich herum.


  Keylan und die Marionetten Fretrakes gleiten auf einer runden Plattform direkt weiter, in die Tiefe der Hölle – Ja, so hat sich Keylan immer die Hölle vorgestellt:


  Blutrot, voller Bedrohungen, Schmerzen und Angst. Allumfassende Hoffnungslosigkeit, die in wie hier „ihren“ Farben leuchtet:


  In grellem rot. In ihrem transparenten Fahrstuhl stehen Screecher wie Zinnsoldaten an den Wänden. Ihre Mäuler triefen, ihre gelben Augen stieren auf ihren schiefgelegten Köpfen, in denen ihre verstümmelten Nasenstümpfe winzige Blasen werfen, als sie gierig Keylans Geruch erhaschen.


  „Dumm sind die Tajeh, sagt mein Herr. Sie warten jetzt auf SmOu. Alle werden hergebracht, geopfert werden sie... geopfert.“


  „Wie kannst du das nur mitmachen? Tut dir niemand leid? Es sind Kinder, Alte,... es gibt keinen der von Fretrake verschont wird!“


  Plötzlich verstummt Keylan, ihm wird unsagbar schlecht: Das Blut um ihn herum und die Hitze... der metallische Geruch und der Fäulnisgestank seines Vaters. Keylan weiß nicht, ob der Metallgeruch vom Blut kommt oder von der Technik um sich herum, die in der Hitze des Blutes beginnt zu schmelzen.


  


  


  DAS GRAUEN, 'und oin komischäs Gäschöpf'


  


  Es riecht zusätzlich nach verschmorten Drähten …


  Der gläserne Fahrstuhl hält an und seine Schiebetür öffnet sich. Für einen kurzen Moment ist alles finster, aber bald leuchten unerwartet runde Lichter auf, die in schwarzgrauem Fels eingelassen sind.


  Eine Steinhöhle offenbart ihren unheimlichen Zauber. Ihre Wände bluten – die Blutsäure des Sees wird durch feinste Spalten gedrückt, die das heiße Meer nach unten presst. Es stinkt widerlich sauer und metallisch; gleichzeitig riecht es nach Mineralien, nach schweren massivem und nassem warmen Stein.


  Und auch hier bewachen Screecher die Gänge. Aber diese Screecher stecken in Anzügen!


  Sie sind in Maschinenkörper gehüllt, wodurch sie bis drei Meter in die Höhe ragen. Die Beine der Anzüge haben lange angewinkelte Gelenke: zwei Beine, deren Knie nach hinten abgeknickt sind und kräftige Sprunggelenke, die auf ein enorme Geschwindigkeit hinweisen.


  Keylan ist sprachlos. Die Screecher sehen aus wie Mutantencyborgs, die mit ihren Waffen beinahe regungslos an den schroffen Wänden ausharren.


  „Das ist die Armee meines Herrn. Seine unbesiegbare Armee.“


  „Niemand ist unbesiegbar!“


  „Doch mein Herr ist es. Er weiß immer was er tut, er macht immer alles richtig. Er ist der Herrscher des Universums!“


  Keylan wird nicht mehr widersprechen: Er hört Stimmen, die ihn von Timothys Worten ablenken. Schreie und Plärren: Es sind eingekesselte Lebewesen unterschiedlichster Rassen, die in ihren Kerkerhöhlen auf ihre Hinrichtung warten.


  „Mein Herr möchte dich leiden sehen, hat er mir soeben mitgeteilt! (Timothy erfährt Fretrakes Willen über seine Brainbox) Du sollst in eine spezielle Höhle, in der er Verräter gefangen hält und jene die ihn besonders erbosten oder wo auch die wichtigen eines Herrschaftsbereiches sind. Zuerst sammelt er sie ja alle auf SmOu. Die meisten von SmOu, die ganz gewöhnlichen Geschöpfe, wirft er direkt in den See, aber wichtige kommen erst hierher – immer in kleinen Gruppen, falls er jemanden findet der ihm besonders wichtig ist, Könige, Verdächtige – womöglich einen Feytear. Es gibt ja einige die er noch brauchen könnte: Genies, die sich mit Technik auskennen oder so … Jede einzelne Kammer hier unter dem See, wird erst speziell untersucht, bevor die Herzen von seinem Meer verzehrt werden. Er ist präzise bei seiner Arbeit.“


  Sie bleiben stehen und es schiebt sich eine Metalltüre auf, hinter der eine winzige Schleuse zum Vorschein kommt.


  „Geh hinein.“


  Keylan zögert. Er hat Angst! Todesangst!


  Sind das seine letzten Schritte, die er machen wird?


  Augenblicklich buxieren ihn die Screecher in die kleine Kammer, ihre Mäuler reißen auf, als ob sie ihm zusätzlich mit Bissen drohen wollten.


  „Wiedersehen Dad!“, ruft Keylan schlotternd. Angewidert und zitternd verschwindet Keylan hinter der Türe, die sich nun leise zuschiebt. Er befindet sich jetzt in einer Schleuse, vor ihm befindet sich die letzte Türe zur Hölle.


  Keylan lauscht angespannt; er bebt am ganzen Körper und ist schweißgebadet. Ruckartig reißt die Türe vor ihm auf: Hier stehen sechs Screecher in Exoskeletten, mit Plasmawaffen oder Maschinengewehren. Nur diese sechs Mutanten bewachen ungefähr 35 Lebewesen: Tajeh und andere sehen aus wie Priester.


  Einige tragen verzierte edle Roben, die mittlerweile jedoch an Glanz verloren haben.


  Außerdem erkennt Keylan schwarze menschenähnliche Kreaturen, deren hellgraue Augen ihn sorgenvoll mustern. Keine Ahnung was das für Wesen sind. Ihr Kerker ist seitlich mit doppelten Gittern von andern Käfigen abgetrennt. Der Käfig links von ihnen ist noch leer, der Rechte hingegen übervoll!


  Alle darin scheinen resigniert zu haben. Sie blicken mit leeren Augen umher, weinen leise oder klammern sich verzweifelt aneinander.


  Keylan vernimmt ein Tosen welches immer lauter wird. Plötzlich öffnet sich über dem rechten Käfig die Decke!


  Ein monströses Rohr fährt von oben auf die Lebewesen herab und da bildet sich augenblicklich ein kräftiger Sog. Alle schreien, auch jene in Keylans Käfig.


  Körper werden nach oben gesaugt, geradewegs in den Bauch eines Schiffes, den von Keylans Stelle aus, niemand sehen kann!


  Kräftige Hände krallen sich unter dem Sog an Wänden fest, doch die Screecher in ihren imposanten Exoskeletten haften standhaft auf dem Boden und stoßen die Letzten von den Wänden, damit keiner zurückbleibt. Der Letzte saust nach oben, dann schließt sich das Tor in der Decke wieder.


  Die werden gleich sterben..., denkt Keylan.


  Die Schreie klingen lange bei Keylan nach ....nie wieder wird er dieses Brüllen vergessen, das voller Angst und Panik durch die steinernen Mauern hallte. Schreie von ganz verschiedenen Lebewesen und unterschiedlichen Stimmen, die alle so laut und eindringlich waren, dass sie zwangsläufig Ekel und tiefe Traurigkeit vermitteln.


  Derartige Szenarien sind an Grausamkeit nicht zu überbieten!


  „Keylan!“, plötzlich springt Leala ihm entgegen. Sie hatte sich bisher in einem kleinen Winkel verschanzt, ebenso wie Elaileth. Er kann kaum glauben was er da sieht!


  „Leala, Elaileth! Was bin ich froh euch zu sehen! Wisst ihr irgendwas? IRGENDWAS?“


  Leala berichtet:


  „Nein. Meine Eltern, ich weiß nicht wo sie sind. Wir waren ja im Raumschiff der Barutin, dort wo sie dich entdeckt und abgeführt haben. Wir kamen zur Sammelstelle, dem Krater auf SmOu. Da habe ich sie zuletzt gesehen, dann wurden wir aber in dem dichten Gedränge auseinander gerissen. Ein Barutin schimpfte: Wir Häuptlingstöchter sowie meine Eltern sollten gesondert bestraft werden, wegen der Sache mit Rashted – unserer Iloyalität ihm gegenüber. Deswegen wurden wir hierher gebracht. Ich dachte schon du wärst bereits tot. Weißt du wo Fyn ist? Keylan, ich habe solche Angst!“


  Keylan nimmt beide junge Frauen in den Arm:


  „Ganz ruhig, ich pass schon auf euch auf. Leider weiß ich nicht wo Fyn steckt und hab selber Schuld, dass ich hier bin. Ich war zuerst in einem Verlies in seiner Zentrale. Die Barutin haben mich also direkt zu meinen Freunden gebracht, von denen ich euch auf Torim-Herk erzählt habe, nachdem Fyn weg war. Im Verlies habe Fretrake gereizt, damit kam er dann auf die Idee, dass die anderen meiner Freunde ausreichen um Fyn anzulocken. Wir müssen es auch ohne ihn hier raus schaffen, nur wie?! Bestimmt sind wir die nächsten, die in dem Blutsee verschwinden.“


  Elaileth reagiert überreizt:


  „Wir sterben alle … alle! Nichts gibt es mehr: Keine Hoffnung, keinen Ausweg – nichts. Ich bin eine Häuptlingstochter und vergehe mit dem gemeinen Volk.“ Ihre Stimme ist durch vorhergegangene Angstattacken, als sie vergeblich um Hilfe schrie, seltsam heiser.


  Keylan schimpft:


  „Gemeines Volk? Elaileth, es spielt keine Rolle was du für einen Rang hast! Dein Leben ist nicht mehr Wert als es das von Qiero war.“


  Elaileth blickt ihn entrüstet an:


  „Ich bin die Tochter eines Stammesführers, eine Prinzessin. Sieh meine Haut an, meine rostroten schlängelnden Male. Mein Körper erzählt von dem Blut, von der Abstammung meiner Vorfahren! Ich bin wichtiger als andere – ich muss überleben um das Blut meiner Vorfahren weiterzugeben! Verstehst du nicht? Ich bin bedeutsamer, ich darf keinesfalls sterben. Das muss ein Irrtum sein, dass ich hier bin...“


  „Sei still du dumme Nuss!“


  Keylan ist stocksauer – wie kann sie jetzt an so etwas denken? Trotzdem tut es ihm sofort wieder leid, dass er sie beleidigt hat. Aber er kommt von der Erde, es fällt ihm deutlich schwerer als Fyn sich an fremde Gepflogenheiten anzupassen.


  Elaileth starrt ihn weiterhin entrüstet an – so hat noch niemand gewagt mit ihr zu sprechen. Leala versucht beide zu beruhigen:


  „Bitte, wir müssen nachdenken. Wir sind doch Freunde.“


  Keylan mustert unvermittelt die Anzüge der Screecher. Es sind starke Anzüge - wenn er die Screecher da nur herausbekäme...


  Keylan schaut plötzlich erschrocken nach unten: ein kleines braunes „Ding“ ist gegen seinen Fuß gerollt! Regelrecht dagegen geprallt!


  Es ist so groß wie ein Hüpfball, mit einem ungefähren Durchmesser von einem Meter, und großen Schuppen, die wie Platten übereinander lappen. Auch Leala und Elaileth starren gebannt nach unten. Plötzlich öffnet sich der schuppige Ballon. Ärmchen kommen zum Vorschein und ein spitzes Gesicht mit großen, dunkelbraunen Augen, vor die sich immer wieder eine milchige Nickhaut schiebt. Das Tier scheint aus verschiedenen Körperteilen geschaffen zu sein.


  Dunkelbraune Abschnitte, grünliche und grau-schwarze Fellteile wechseln sich bizarr am Bauch ab, sogar Pflanzenteile und Steinchen scheinen seine Haut zu bilden. Das spitze Gesicht ist seltsam anzusehen, denn auch dort überziehen Reptilhäute, Fell und schimmernde Stücke sein Skelett.


  Das Wesen steht jetzt vollständig vor ihm. Es ragt Keylan gerade zur Hüfte. Plötzlich spricht es. Dabei tönt seine Stimme, als würde es durch ein enges Rohr sprechen.


  „I bin oin Täx! Oin söhr altär Täx!“


  Keylan weiß nicht ob er lachen oder sich einfach nur wundern soll:


  „Was ist denn das?“


  Neugierig sieht sich Leala in ihrer Höhle um, ob es hier noch mehr von den Geschöpfen gibt, aber da ist kein weiteres. Dann kippt ihr Kopf wieder in Richtung des eigentümlichen Tieres, das jetzt ungeduldig an Keylans Hose herum zupft:


  „Hast du gähört? I bin oin Täx – där lätztö moiner Art.“


  Keylan huscht ein Grinsen über das Gesicht, da das zu groß geratene, gürteltierähnliche Vieh, recht niedlich, sogar lustig ausschaut ...zudem spricht es sehr seltsam, als ob seine Zunge mit dem Kiefer verwachsen wäre.


  „Was willst du von mir?“


  „Wir müssän den Feytear findön! Ör könntä allä rättän!“


  Keylan stutzt misstrauisch:


  „Feytear? Woher kommst du und warum sprichst du vom Feytear?“


  Der offenbar kurzsichtige kugelrunde Zweibeiner kratzt sich mit seinen kleinen Vorderpfoten unentwegt am Bauch:


  „I hörä alläs was Fretrakä sagt! Ör rödöt und rödöt, dü gonzö Zoit. I wohntä im Stoin... tüüüüf untän!“


  „Aber wieso bist du hier? Ausgerechnet bei uns?“


  Der Täx erklärt, dass ihn eine Vision erreichte, als er tief im Stein schlief. Er konnte Verbindung zu einer Frauengestalt aufnehmen, die in Trance verharrte. Danach erwachte er und folgte einem Geruch: Er konnte wahrnehmen, dass Keylan den Geruch eines Feytears an sich trägt: Allein weil Fyn ihn berührte!


  „Keylan sie mal: da hinten ist ein kleines Loch in der Mauer!“, ruft Leala.


  „Aber da kann er unmöglich durchgepasst haben – der ist doch doppelt so dick.“


  „I kann mi sähr schlank machän und habä besondärä Fähikoiten. Erklär i spätär!“


  Das glaubt ihm Keylan jetzt einfach mal.


  Doch plötzlich knirscht die Decke über ihnen! Langsam schiebt sich die massive Mauer über ihren Köpfen auf – alle schreien. Keylan weicht geschockt zurück, krallt sich an der Steinwand fest. Leala und Elaileth hasten zu ihm und klammern sich verbissen an ihn.


  „Ich will nicht sterben! Ich will nicht!“, schreit Leala Keylan direkt ins Ohr, während Elaileth keinen Ton mehr herausbringt.


  Der Täx allerdings bleibt ganz ruhig und stellt sich gelassen zu ihnen. Keylan schließt innerlich mit seinem Leben ab... – das war's jetzt also!


  


  Dieser Gedanke geht allen, die noch leben durch den Kopf, als plötzlich ein weites, ca. fünf Meter breites Rohr durch die obere Schleuse, in ihren Raum ragt!


  Alle rechnen mit dem Luftstrom, der sie brutal nach oben zerren wird, doch stattdessen hören sie weitere Schreie über sich! Flugs darauf fallen Körper auf sie herunter... Körper in edlen Gewändern. Offensichtlich Könige und Wohlhabende – zumindest waren sie das einmal!


  Etliche Geschmeide purzeln vor ihren Köpfen und Hälsen nach unten. Alles Dinge aus denen sich Fretrake nichts macht – er bevorzugt allein ihr Blut, die Kraft in ihrem Lebenssaft. Alle knallen schmerzvoll auf den Boden, etliche Adlige bluten und stöhnen.


  Die bewaffneten Screecher auf ihren Metallstelzen beobachten neugierig den Haufen aus Zweibeinern, der sich nun laut ächzend entwirrt. Nur die Mutanten wissen, dass sobald der Käfig randvoll ist, bald die Inspizierung nach wichtigen Personen erfolgt. Danach findet die Hinrichtung statt.


  Unversehens zupft der kleine Täx an Keylans Hose:


  „Ör ist hier!“


  „Was?“, fragt Keylan.


  „Ör, där Feytear!“


  Die leise krächzende Tierstimme überschlägt sich fast, als er angestrengt versucht, laut zu sein. Dann schreitet ein verhüllter Mann auf sie zu. Seine edle Robe ist schwarz, hat silberne Verzierungen und eine Kapuze, die er sich tief ins Gesicht gezogen hat.


  Keylan starrt ihn an. Er erkennt die Form des Kinns und diesen wohlgeformten Schmollmund, den auch der Schatten, der sich auf das Gesicht geworfen hat, nicht verfälschen kann.


  „Fyn?“


  „Pssst!“, macht dieser. Er ist es tatsächlich!


  Lealas Gesicht erhellt sich geradezu so, als ob die Sonne darin aufgehen würde. Sie packt ihn erfreut am Arm, doch Fyn stoppt umgehend ihre aufbrausende Überschwänglichkeit und flüstert:


  „Ich habe mich verkleidet mit einer Robe aus dem Palast des Planeten Arto-Kasyn. Und stell euch vor: Ich habe eine Feytear gefunden. Mey ist eine Träne, so wie ich! Also ich erkläre es euch kurz: Ich war in einem Raumgleiter, dort ließ ich mich von meinem Orontulus verschlucken aus dem mich Ci-Shenjas Stimme rief. Dann traf mich mit ihr, in der Schwellendimension. Ci-Shenja sagte mir schließlich wo ihr seid.


  Sie wusste dass, nachdem sie eine vertrauenswürdige Seelenverbindung zu einem Geschöpf, das sie zwar nicht kennt aber auf unserer Seite steht, herstellen konnte. (Der Täx grinst, denn er glaubt zu wissen wovon Fyn spricht! Der Täx ist sich sicher, dass es bestimmt diese Ci-Shenja war, die er in seiner Vision sah – zeitlich passt das genau zusammen. Fyn hat ihn allerdings noch nicht bemerkt) Wir konnten mittels des Orontulus unbemerkt hier her reisen und warteten auf einen günstigen Zeitpunkt: Genau in dem Moment, als die Körper hier aufprallten, entließ mich Ci-Shenja aus dem Orontulus. So fiel es keinem auf, dass ich plötzlich hier unter den Körpern auftauchte, die sich gerade aufrappelten. Wo sind Jonas und die anderen?“


  „Fretrake hat sie. Sie sind eingesperrt – er will dich zu sich locken!“


  „Das hat er bis hier her geschafft, aber wir werden ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Ich haben einen Parabot bei mir, ich erkläre euch später was das ist. Über Kokume erhalte ich ebenfalls wichtigen Informationen und ich kann sie hier gut gebrauchen. Ich hoffe nur, dass die Artroxx uns nicht bemerken! Hört zu: Ich habe mich kurz umgesehen. Wir werden die Screecher aus ihren Anzügen rausholen und dann verschwinden wir – irgendwie...“


  „Aber Fyn, das ist Wahnsinn. Ich habe echt keine Ahnung wie das funktionieren soll!“


  „Ich werde einen Angriff starten. Macht euch bereit, der Parabot wird sie zuerst ablenken, dann greife ich die Biester an. Versteckt euch, die werden schießen!“


  Der kleine Täx bleibt von Fyn weiterhin unbemerkt, er hat sich mit großen Augen hinter den Beinen von Leala verschanzt.


  Auf einmal flüstert Fyn etwas vor sich hin und vor den Screecherwächtern baut sich eine blaue Wolke auf, die sich langsam zu einem weiblichen Körper formiert.


  Milliarden Energieteilchen schimmern blau-silber und schließlich schreitet die Figur ohne Gesicht auf die Screecher in den Exoskeletten zu. Keylan befürchtet währenddessen, dass die Kästchen, die auf den Screecherhirnen prangen, Fretrake sicherlich alles haarklein mitteilen, was sich in seinen Höhlen abspielt. Oder sind Brainboxes nur dafür da, den Mutantensklaven den Willen Fretrakes direkt zu übertragen?


  Unvermutet beginnt plötzlich der kleine, dicke Täx sich mutig zu einer Kugel zusammenzurollen und kullert wie ein Ball über die Metallklauen der Exoskelette.


  Die Screecher blicken verwirrt auf Kokume und den Täx. Schon zieht der Erste seine Waffe! Dann geht es los!


  Schüsse entweichen wie heiße Druckwellen, lassen die Luft im Raum für Sekunden ganz dünn werden um dann stoßartig heiße Wellen abzufeuern, die die Körper der Anwesenden gnadenlos zu Boden schmettern!


  Urplötzlich schießen alle Screecher auf den Parabot-Leib, der sich dabei unbekümmert auf die Biester zubewegt. Der kleine Täx krabbelt mittlerweile an einem Metallbein hoch und erreicht schließlich den Screecherkörper, dann seinen Hals! Ein Horn fährt blitzartig aus der spitzen Täx-Nase und sticht geradewegs in das Genick des um sich schlagenden Screechers. Seine Waffe knallt zu Boden und sofort sprintet Fyn hinüber um sie aufzuheben.


  „Danke Kleiner!“, brüllt Fyn kurz zu dem Täx ohne zu ahnen was das für ein Tier ist...


  Alles geht rasend schnell, dabei muss Fyn seine Zähne zurückhalten, denn er befürchtet, wie Keylan, dass alles was die Augen der Screecher verfolgen, bei Fretrake ankommen könnte! Also weiter:


  Fyn schießt auf einen Screecher, verpasst ihm seitlich ein klaffendes Loch im Schädel und erneut fällt eine Waffe zu Boden. Plasmawellen werden willkürlich durch den Raum geworfen, als die Screecher auch auf Fyn feuern, doch der ist wendig wie ein Wiesel und huscht zwischen den klobigen Exoskeletten hindurch, die sich beinahe gegenseitig scheppernd auf die Füße treten.


  Die Intelligenz von Screechern hat ein armseliges Niveau. Allein dadurch, dass sie Befehle durch die Brainboxes übermittelt bekommen erfahren sie leider – oder besser 'glücklicherweise' keine Erhöhung ihres IQs! (Die Brainboxes werden über zwei Zentralcomputer, von SmOu und Crash-Ancrod aus, gesteuert: Fretrake kann nicht wissen was seine Screecher oder Esperos sehen. Seine Mutanten werden von den Metallkästchen lediglich kontrolliert, führen also Fretrakes einprogrammierten Willen aus.)


  Sofort wirft Fyn Keylan eine Waffe vor die Füße, der mit der Sicht seiner mutierten Augen, mit rabenschwarzen Regenbogenhaut, nun ebenfalls gezielt die Screecher niedermetzelt!


  Leala und Elaileth klammern sich zähneknirschend aneinander. Ihre schwitzenden Körper beben vor Angst und nur haarscharf verfehlen sie die Geschosse oder Plasmasalven, die ohrenbetäubend durch ihre verwinkelte Kammer preschen!


  Körper fallen leblos zu Boden. Unzählige Unschuldige sterben hierbei wie die


  Fliegen.


  Aber sie haben Erfolg: Die Screecher sind erledigt. Ohne zu zögern macht sich Fyn daran ein Exoskelett zu besteigen, nachdem er den schwerfälligen Screecherkörper heraus gehievt hat – hierbei muss er sich dann auch seiner Robe entledigen, denn die würde ihn jetzt erheblich behindern.


  „Schnell!“, schreit er seinen Freunden entgegen. Die hechten heran und besteigen drei weitere Maschinenkörper. Die letzten verbleibenden Metallskelette werden von zwei unbekannten Gefangenen in Beschlag genommen, woraufhin Fyn die Plasmawaffe mit seinem neuen Roboterarm ergreift und geradewegs auf die Schleusentüre zielt. Auch Keylan mischt kräftig mit und ganz allmählich wirken die Plasmawellen:


  Das harte Metall biegt sich und schließlich ist die erste Tür gesprengt! Urplötzlich öffnet sich die Türe dahinter, Screecher glotzen herein – sie wollen dem Tumult ein Ende bereiten, doch die harten Salven von Keylan und Fyn zerfetzen sie umgehend zu Blutmatsch.


  Die neuen Metallkörper gehen automatisch in die Knie, als die vier Freunde die Schleuse passieren.


  


  Jetzt befinden sie sich im unterirdischen Tunnelsystem. Sie werden von Verletzten verfolgt, die panisch schreiend um ihr Leben laufen. Viele Tote müssen sie zurücklassen.


  Hinter ihnen rollt in rasender Geschwindigkeit ein braunes „Rad“ heran, das innerhalb weniger Sekunden die Freunde an der flüchtende Front erreicht hat: Der rollende Täx...


  Schnell preschen sie durch die steinernen, blutenden Höhlen Fretrakes, während sie nacheinander die lauernden Screecher niedermetzeln, die in der Dunkelheit ausharrten und erst mit dem Licht, das peu a peu an den Steinmauern aufleuchtet, erkennen, was da auf sie zu hechtet:


  Eine todbringende Kolonne der mutigen Freunde, die nichts zu verlieren haben außer einen grausamen Tod durch die Hand Fretrakes!


  Wie ein Monsterzug schreitet Fyns Roboteranhang durch die gruseligen Gänge.


  Ihre Schritte sind schwer und laut. Hartes Metall schlägt auf rauen steinernen Boden auf, in dem sich etliche kleine, säuerlich riechende, rote Pfützen gesammelt haben.


  Immer weiter preschen sie nach vorne, doch da vernehmen sie hinter sich Schreie und Schüsse!


  Die Wellen aus den Plasmawaffen der Verfolger drücken von hinten, neigen ihre Metallkörper immer wieder nach vorne. Sie werden ständig umhergeschüttelt. Kokume scheint sich bereits wieder aufgelöst zu haben – sie ist nicht zu sehen. Mit einem Mal passiert etwas schreckliches, atemberaubendes!


  Hinter den fliehenden Freunden an der Front zielt ein Screecher im Exoskelett direkt auf die mechanische Wirbelsäule Fyns! Die schillernde, tödliche Plasmakugel bewegt sich rasend schnell auf den Feytear zu, der nichts von seinem nahenden Tod ahnt. Er konzentriert sich einzig auf das, was sich vor ihm abspielt!


  Die Plasmakugel schlägt ein, wirft Fyns Körper komplett nach vorne. Beim Einschlag aber, entwickelt sich plötzlich eine gleißende Kugel um Fyn herum, die ihn und seine direkten Begleiter (Keylan, Leala, Elaileth, die unsichtbare Kokume und den Täx) in eine schützende Blase tauchen!


  Alle stehen im Licht! NUR LICHT!


  Artroxx, die eben noch durch die Gänge rasten um auch die Flüchtenden zu stoppen, werden von der blendenden Helligkeit zurückgedrängt – geradewegs in ihr finsteres Milieu!


  Was geschieht hier?


  Es ist Fyns Orontulus!


  Die Kugel, die eine Brücke zu der Schwellendimension herstellen kann, diese Murmel wurde gerade eben zerstört, aber rettet nun mit ihrer ausklingenden guten Energie ihren Träger! Eine gleißende Blase zerstört schmelzend die massive Steindecke über sich und bohrt ein riesiges Loch in die Mauern ....Stück für Stück werden die Freunde nach oben getragen, geradewegs durch eine rote, saure Brühe, immer weiter. Meter um Meter gelangen sie so an die Oberfläche!


  


  


  NUR EINE BLASE


  


  Fretrake steht vor seiner Scheibe!


  Er starrt geradewegs auf seinen See als eine gigantische, gleißende Kugel daraus auftaucht. Während der Ball über dem Blutozean schwebt, füllen sich Fretrakes Katakomben mit der ätzenden Brühe, die seine eigenen Gefolgsleute unterirdisch verzehrt. Immerhin hat das Gebilde ein riesiges senkrechtes Loch in die unterirdischen Mauern geschmolzen.


  Fretrake ist sprachlos.


  Auch Jonas Asisa und Mayco blicken gebannt auf ein atemberaubendes Schauspiel!


  Fyn, Keylan, Leala und Elaileth, Kokume ...und der kleine Täx ... nehmen nicht wahr, wo sie sich gerade befinden – sie sehen nur Licht!


  Leise schwebt ihre Kugel Richtung Land, geradewegs auf die schwarz-grauen Felsen zu.


  Umgehend hetzt ihnen Fretrake seine Artroxx auf den Hals. Die Kugel wird dadurch von schwarzen Schatten umzingelt, die erst durch das übernatürliche Licht für Tajehaugen sichtbar werden:


  Artroxx, die es kaum erwarten können, die darin enthaltenen Geschöpfe zu quälen. Die leuchtende Kugel flimmert, die letzte freigesetzte Energie des Orontulus wird schwächer und Fyn erkennt die drohende Gefahr, die sie gleich erreichen wird!


  Fyn formt seine Hände, hält sie gegeneinander: Fingerspitzen auf Fingerspitzen und noch bevor sie alle auf dem Boden aufsetzen, spritzen glühende Energiebälle aus der gleißenden Kugel zwischen Fyns Handtellern hervor.


  


  Ihr rundes Schutzschild, die Orontulus-Blase, lässt aufgrund ihres flackernden Lichts erkennen, dass sie nicht länger zur Verfügung stehen wird.


  Sie ist kurz davor zu zerfallen!


  Aber Fyns Energieblitze erfüllen ihren Zweck:


  Ein Artroxx nach dem anderen wird von Fyn, für immer, verbannt! Immer wieder sprengen gleißende, feurige Ballons von ihm ab.


  Fyns Macht ist größer als die der grausamen Schattenwesen, die es allmählich erkannt haben und hektisch zurückweichen. Etliche Rauchbiester ziehen sich ruckartig zurück und verlieren sich in dem grauen Licht des Planeten Crash-Ancrods.


  UND Fretrake steht der Mund offen!


  Fyn! Er ist „sein Feind“. Ein Feind, dem Fretrake noch nie gegenüber stand und den er erheblich unterschätzte!


  Was hat er übersehen? Was macht Fyn derart weise?, fragt er sich.


  Es sind hilfreiche Freunde und die Erfahrungen, die ihn ununterbrochen lehrten: Erlebtes vermittelt Reife, sein Wissen einzusetzen ist weise, aber seine Grenzen zu vergessen – das macht angreifbar.


  Hochmut und Vermessenheit, sind die Stolperfallen, die Fretrake zu einem Versager machen.


  In dem Gefängnis bei Jonas brechen Jubelschreie aus!


  Die Gestalten auf dem Festland sind kaum erkennbar, Jonas, Asisa und Mayco können deren Gesichter nicht erkennen – doch sie ahnen um welche „Widersacher“ Fretrakes es sich handeln muss.


  Fyn kann sich noch nicht freuen: Sie befinden sich trotz allem weiterhin in größter Gefahr!


  Die Artroxx haben sich verstreut, lauern hinter großen Felsen.


  Fyn schreit unvermittelt:


  „Mir nach!“


  Gemeinsam rennen sie scheppernd über porösen Stein und schwarzen Sand, geradewegs über ein weitläufiges Plateau, das von stinkendem Blut umschlossen wird... Sie husten, die Gase über dem Blutmeer sind widerlich!


  Gierig bewegen sich Schatten hinter ihren Felsen hervor und verfolgen Fyn mit der kleinen Gruppe und dem rollenden, braunen Rad, das holprig hinter ihnen her eiert.


  Doch kaum sind sie wenige Meter geflohen, schwebt plötzlich ein schnittiger Gleiter über ihnen und wirft seinen roten Strahl auf sie. In wenigen Sekunden sind sie darin verschwunden – und sofort entschwebt der Gleiter mit einer Lichtgeschwindigkeit aus Fretrakes Blickfeld, der brüllend und zeternd seinen Rückschlag zu verkraften versucht.


  Fretrake ist es nicht gewöhnt sich wie ein Loser zu fühlen – Er tobt vor Wut! Immerhin musste er noch nie eine derartige Niederlage einstecken.


  Gönnen wir ihm diese aufwühlenden Gefühle von Herzen!


  


  (… Hier nehmen wir uns Zeit für ein kleines schadenfrohes Grinsen: :) …)


  


  Keuchend schälen sich vier Freunde an Bord eines flitzenden Raumgleiters aus ihren Anzügen und blicken sich grinsend an.


  „Wer steuert das Schiff?“ , möchte Keylan wissen.


  „Ein weißes Stofftierchen“, antwortet Fyn schmunzelnd und führt sie auf die Kommandobrücke. Kaum treffen sie ein, versteinern die drei, der Täx hingegen entkugelt sich flugs:


  Auf der Brücke wird Fyn von seinem schneeweißen Vyriss begrüßt, der eine keine „Kabel-Kappe“ (Sens-Cap) auf seinem Schädel trägt...


  „Mit dieser Mütze werden die Daten, also seine Gedanken und Wünsche konvertiert und in den Boardcomputer übertragen! Praktisch was?“


  Fyn lächelt glücklich. Er schaut Leala tief in die schönen, freundlichen Augen auch sie schaut ihn grinsend an.


  „Ist schön dich zu sehen Leala.“


  „Ja, ich freue mich auch, wieder bei dir zu sein... weg von Crash-Ancrod. Aber meine Eltern...“


  „Wir werden es schaffen. Das Orontulus ist zerstört, ich weiß nicht wo Ci-Shenja jetzt ist, aber ich werde mir was einfallen lassen.“


  Fyn empfindet mehr für Leala, als vor seiner Entführung. Er muss sie nur ansehen und alles negative ist plötzlich wie weggeblasen. Am liebsten würde er zu ihr hinrennen, sie umarmen und küssen. Sie zaubert ihm ein Lächeln ins Gesicht und jetzt, wo Mey so weit weg ist, weiß Fyn eines ganz sicher: Für Mey könnte er niemals so viel empfinden wie für Leala.


  Er weiß nicht weshalb, aber es ist eine Magie, ein Zauber der ihn ganz für Leala einnimmt.


  Doch unversehens wendet Leala ihren Kopf ab und starrt ins Leere. Ihr Lächeln scheint aus ihrem Gesicht entrissen zu sein, es ist verschwunden einfach verschwunden.


  „Krass, der ist total weiß!“, staunt Keylan, doch dann bricht plötzlich Elaileth zusammen. Keylan stürzt auf sie zu:


  „Süße! Verdammt, was ist mit dir?“


  Keylan hat seinen Arm unter ihren Rücken geschoben, doch dabei verzerrt er angewidert sein Gesicht: Er zieht seinen Arm schnell zurück... er ist voller Blut!


  „Schwester!“


  Leala stürzt auf sie zu, dann auch Fyn und der Täx. Elaileth lächelt müde:


  „Macht euch keine Sorgen, ich bin nur etwas abgekämpft. Die Aufregung war wohl zu groß...“


  „Süße, du schaffst es! Hörst du? Du bist stark, du bist meine ...meine Elaileth o.k.? Ich ...es tut mir leid, dass ich dich vorher so angeschrien habe.“


  Keylan steigen Tränen in die Augen, auch Leala. Sie kauern um sie herum, halten ihre Hände. Dann sagt Fyn:


  „Elaileth hör mir zu: wir fliegen nach Arto-Kasyn, dort gibt es sicher eine Möglichkeit um dir zu helfen.”


  Fyn sieht sich hektisch um:


  „Kokume? Kokume!“


  Darauf erscheint jener faszinierende blaue, rauchige Schatten und formt seinen verzerrten Nebel zu einem Leib:


  „Die Medizin die sie benötigt, werden wir wahrscheinlich auf Arto-Kasyn finden“, spricht Kokume monoton.


  „Hörst du Elaileth? Halte durch,....“


  Mehr kann Fyn nicht sagen:


  Elaileths Körper beginnt langsam in die Luft zu steigen ...immer höher! Der Vyriss faucht sie wild an. Wie aus heiterem Himmel spürt auch Fyn plötzlich die fremde Macht, die eine unterschwellige Kälte ausstrahlt, sich kurzfristig mit dem fleischlichen Körper tarnen konnte.


  Auf einmal bewegt Elaileth ihre Lippen, durch die eine tiefe unheimliche Stimme entweicht. Grollend und brodelnd ertönt ein finsterer Sound der langsam in Worten endet:


  „Mein Herr wird dich finden ....finden! Mein Gott wird dich vernichten! Alles und jeden vernichten, zerstöööören, tööööten...“


  Jäh entweicht Elaileths Körper der Schatten eines Artoxx, der sich in ihrem Rückenmark verkrochen hatte und lässt ihren toten Körper zu Boden fallen ...dann entschwindet der Geist durch die Wände der Raumschiffes und verblasst in der Schwärze des Alls!


  „Nein!“, schreit Keylan verzweifelt und Leala beugt sich weinend über ihre Schwester. Die letzte Lebenskraft wurde ihr von dem Parasiten ausgesaugt. Fyn legt seinen Arm um Keylan und streichelt zudem zaghaft Lealas Hand, die sich fest um das Handgelenk ihrer Schwester klammert.


  Fyn sieht Kokume an, dann den kleinen Täx der unbeteiligt neben ihnen ausharrt.


  „Die Artroxx, könnän sich in Körpärn aufhaltän. Abär nur solangä das Härz noch schlägt! Jätzt isser wäg...“


  „Danke für die Info du komisches, rollendes Ding“, sagt Fyn wütend. „Was bist du überhaupt und was willst du hier?“


  „I wolltä wäg von Crash-Ancrod.“


  Irgendwie findet Fyn das Tier unheimlich, er kann aber nicht sagen, weshalb.


  „Kokume? Haben wir von dem Kleinen was zu befürchten?“


  „Er ist nicht in meinen Speichermedien aufgelistet. Er ist ein Wesen von Crash-Arcrod. Sicher keine Grundlage die Vertrauen schafft.“


  „Er hatte an Keylan gerochen, dass ein Feytear in seiner Nähe war, also du ihn berührt haben musst“, spricht Leala schniefend.


  „Was bist du? Wer befehligt dich?“


  „Niemand! I bin oin Täx ...I bin sähr alt, där lätztä moiner Art.“


  „Was sollen wir mit ihm machen?“, überlegt Keylan unglücklich.


  „Asha soll ihn bewachen! Verdammt, mein Orontulus ist zerstört … bestimmt hat uns diese Kugel vorher das Leben gerettet und die Blase gebildet… aber jetzt kann ich keinen Kontakt mehr zu Ci-Shenja aufnehmen, die wüsste vielleicht was über das zweibeinige Ding.“


  Plötzlich beginnt sich Elaileth aufzulösen! Ihr Körper bildet kleine, flimmernde Schlieren über sich, sie verschwimmt!


  „Was passiert mit ihr?“, ruft Keylan. Leala antwortet ganz ruhig aber benommen:


  „Keylan, erinnerst du dich nicht mehr an Qiero? Körper zerfallen, wenn ihnen ein Artroxx innewohnte. Die Artroxx verändern ihre Zellen … Er muss sie erwischt haben, als wir vorhin über den Boden des blutigen Planeten rannten. Von Elaileth wird nichts bleiben, was wir beerdigen können.“


  Leala und Keylan müssen weinen. Schließlich ist nichts mehr von Elaileth übrig als ihre spärlichen Kleidungsstücke und Kettchen, ihr Haarschmuck und Armbänder.


  Leala beginnt einen befremdlichen Trauergesang. Ihre sanfte Stimme beruhigt sie selbst und nimmt wenigstens die Spitzen ihres Schmerzes für eine Weile mit sich. Sie und die Freunde benötigen viel Zeit um sich von den unheimlichen und schmerzlichen Geschehnissen zu erholen.


  Kokume lässt sich auf dem Sessel nieder und steuert das Schiff nach Arto-Kasyn, während Fyn seinem Vyriss endlich die lächerliche Kopfbedeckung abnimmt. Die Freunde tauschen ihre Informationen aus und aktualisieren damit ihren Wissenstand. Aber:


  Fyn will noch nichts davon erwähnen, dass er Vater wird. Wie würde Leala wohl darauf reagieren?


  Zusätzlich sitzt in allen die Angst was Fretrake inzwischen mit Jonas und den anderen macht?


  


  Seinem Vorhaben, alle Leben auszulöschen, (um seine schwarze Armee zu ernähren), muss so schnell wie möglich Einhalt geboten werden! Aber wie?


  Fyn überlegt ununterbrochen und angestrengt. Er traut Fretrake alles zu, auch dass er seine Familie zu willenlosen Sklaven macht. Fretrake hat die Fähigkeit zu täuschen und die Sinne zu manipulieren, außerdem muss er vor Wut kochen, nachdem Fyn seine Katakomben unterspült und Keylan gerettet hat!


  


  


  KEIN URLAUB AM BLUTMEER


  


  „Ich fass' es nicht, ich fasse es einfach nicht...!“, brüllt Fretrake, als er in seinen finsteren Gemächern auf- und abstiefelt.


  „Wie hat er das geschafft? Aber das Schiff, er ....ich hatte doch befohlen ALLE Kreaturen einzusammeln!“


  „Ja, mein Herr, die Einsammlung läuft so, wie sie soll, etliche Planeten werden gesäubert...“


  „Wie erklärst du dir dann, dass dieses Schiff über Crash-Ancrod einfliegen konnte?“


  „Mein Herr, unsere Scanner konnten darin keine zweibeinige Lebensform orten, nur eine vierbeiniges Energiegefüge … das Schiff war eines der Artorianer vom Planeten Arto-Kasyn. Die neusten ihrer Schiffe entziehen sich mit ihren Tarnvorrichtungen demnach unseren Systemen hier auf unserem Stützpunkt.“


  „Aber jemand muss es gesteuert haben! Es gibt keine Rasse, die meine Systeme nicht kennen...“


  Doch mit einem Mal fällt Fretrakes Blick erneut auf seinen schwarzen, grummelnden Vyriss...


  „Ein Vyriss! Ein Vyriss muss das Schiff gesteuert haben! Aber wie? Eine Sens-Cap! Sie konvertiert Gedanken, wird verwendet um fremde Sprachen zu verstehen, das müsste auch mit jenen von weisen Tieren möglich sein. Das ist es! Und was hat dann die Blase erschaffen? Eine Symbioe mit einem Vyriss? Aber er kann unmöglich zwei Vyriss auf seiner Seite haben! Oder hat Meyshasin ihren gefunden? Nein, das ist doch nicht möglich! Ich habe im Laufe meiner Mordserien auch alle Vyriss vernichtet...“


  Nur ein Größenwahnsinniger kann ernsthaft daran glauben nichts zu übersehen. Umso größer ist die Enttäuschung, wenn er feststellen muss, dass ihm doch immer mal wieder ein Fisch durch die Lappen geht!


  Die Haut von Timothy ist feucht und kalt, er spürt eine leise Furcht:


  „Mein Herr, das wird nicht wieder geschehen! Ich werde mich darum kümmern...“


  „Sei still! Dieses kleine Aas ist gewiefter als ich dachte. Ich muss mich beeilen! So etwas darf nicht noch einmal passieren. Die Artroxx sind nicht dumm – sie müssen Respekt behalten … derartiges darf sich keinesfalls wiederholen!“


  


  


  UNBEQUEME BEGEGNUNG


  


  Es ist eine seltsame Begrüßung in Meys Palast.


  Mey geht es schlecht; ihr Bauch schmerzt, sie schwitzt und hat Krämpfe. In der kurzen Zeit, als Fyn weg war, ist ihr Bauch erheblich gewachsen und nachdem sie wieder von Kokume versorgt wird, bekommt sie allmählich wieder eine gesunde Farbe ins Gesicht.


  Keylan hingegen scheint sein Gesicht mit zu viel Rouge bestäubt zu haben: Ein Blick in das Gesicht der Feytear-Frau und schwupps – beginnt Keylan errötet durch die Hallen des Palastes zu schweben, sich die violetten Blüten zu pflücken und gut gelaunt die Teller in den schönen Raum zu tragen, in dem die große Gruppe nun hungrig wartet:


  Kokume hat Essen zubereitet und alle stärken sich an den köstlichen Speisen, die an Opulenz kaum zu übertreffen sind. Angesichts der letzten Wochen, in welchen die Mägen aller Beteiligten nur sehr spärlich gefüllt wurden, habe sie sich das redlich verdient.


  Der Täx und Zade scheinen sich vorzüglich zu verstehen. Aleph und Perreira gönnen sich ein Nickerchen.


  Fyn sitzt an Meys Bett und blickt sie besorgt an, redet mit ihr und tupft ihre schwitzende Stirn ab.


  Leala weiß inzwischen, dass Fyn der Vater des Kindes von Mey ist und kann es nicht ertragen, dass eine andere von Fyn schwanger ist. Die beiden sind zwar offiziell kein Paar und Fyn konnte nichts dafür, ...aber trotzdem fühlt es sich scheußlich an …dann noch der Tod Elaileths UND zusätzlich die Vorstellung, dass Fyn sicher bald nicht mehr hier bei ihr sein wird.


  Der Gedanke an das ,,Monster Fretrake”, der niemals Ruhe geben wird, sitzt auch noch oben auf. Leala würde sich am liebsten in einem tiefen Schacht verkriechen und nie wieder herauskommen.


  Fyn hat allen verboten nach draußen zu gehen … die Mordorans durchkämmen die Stadt!


  Leala wandert trotzdem herum. Sie hat keine Angst, alles was sie in den letzten Tagen erlebte war schlimmer als ein hungriger Mordoran und die Gefühle die sie jetzt beherrschen, sind mit nichts zu vergleichen. Resignation macht sich breit. Sie braucht jetzt einfach frische Luft und außerdem will sie nicht mit ansehen müssen, wie Fyn um Mey herumturtelt... und dieser Keylan, der ihre Schwester scheinbar schon vergessen hat. „Mistkerle“, denkt Leala vergrämt und versteht die Welt nicht mehr.


  Dabei ist es so schön hier. Vor ihr breitet sich ein herrlicher Garten aus, verziert mit großen Blüten, kleinen Rinnsalen, die beschauliche Teiche speisen. Niedliche Vögel flattern hektisch herum. Bäume und Büsche wiegen sanft in lauen Lüften. Lala lässt sich auf einer kleinen Treppe nieder und blickt traurig in den Garten. Plötzlich knurrt etwas!


  Abrupt wendet Leala ihren schönen Kopf und erkennt die blau-weißen Augen Ashas. Sofort huscht ihr ein Lächeln über die Lippen. Asha verströmt die selbe herrliche Aura wie Fyn.


  „Hey, mein Guter! Du spürst wie ich mich fühle, nicht wahr?“


  Asha schmiegt sich behutsam an sie und drückt den Kopf gegen ihre Hüfte. Er genießt ihre streichelnden Hände, auf die einzelne jetzt Tränen fallen.


  „Hör mir zu mein großer Freund: Du und Fyn ...ihr werdet bald nicht mehr hier sein, aber ich weiß: Im Licht werdet ihr eins ...so erzählte mir einmal Ci-Shenja die Geschichten der Vyriss. Wenn es stimmt und es wirklich so weit ist, dann musst du Fyn etwas von mir sagen, ja?...“


  Asha schaut ihr tief in die Augen. Seine hellblauen Pupillen leuchten kräftig aus dem herrlichen Weiß heraus. Leala spürt, dass sie der Vyriss versteht.


  „Sage Fyn bitte ,...dass... dass ich ihn liebe - so sehr wie ich noch nie einen Mann geliebt habe ....so sehr, wie ich noch nie etwas begehrt habe, begehre ich ihn. Ich weiß es ist verrückt, ein Zauber, denn wir kennen uns noch nicht lange, aber nichts in meinem Leben werde ich so sehr vermissen wie ihn.“


  Leala gräbt ihr Gesicht tief in das Fell des weißen Ungetüms, das schnaubend auf sie aufpasst und in ihren Haaren schnüffelt. Leala weiß nicht, warum sie derartige Gefühle beherrschen. Wenn ihr früher jemand prophezeit hätte, dass es ihr einmal so gehen würde, hätte sie sich sicher über ihn lustig gemacht.


  Aber es ist tatsächlich so verrückt:


  Sie liebt Fyn von ganzem Herzen, irgendwie … es ist einfach so passiert.


  Sie liebt seine ehrliche Art und er vermittelt eine solch vereinnahmende Wärme, der sie sich nicht entziehen kann. Sein Gesicht, sein Geruch, seine Ausstrahlung, alles an seinem Körper … ihre Gedanken sind ständig bei ihm. Er scheint eine engelsgleiche Unschuld in sich zu haben, etwas derart liebenswertes und vertrauenswürdiges, wie nicht von dieser Welt... aber dann gibt es da auch seine kraftvolle Seite, etwas wodurch sich Leala in seiner Nähe immer hundertprozentig sicher fühlt...


  


  Fyn schreckt hoch, als ob ihn eine Mücke gestochen hätte. Er schaut Mey kurz an:


  „Mey, ich muss mal schnell weg. Du rufst wenn was ist, ja?“


  „Ja, mach ich Fyn ...danke.“


  Sie hält seine kräftige Hand umschlossen, greift mit ihrer Rechten nach seinem Unterarm und möchte ihn zu sich ziehen … doch Fyn springt auf, schaut verwirrt: Etwas „ruft“ ihn.


  Jemand anderes braucht seine Unterstützung. Er weiß noch nicht wer, aber er spürt dass es sehr wichtig ist und ignoriert Meys verlangenden Blick.


  Fyn rennt an den sprechenden und geschäftigen Freunden vorbei. Keylan ruft:


  „Wohin rennst du?“


  „Bin gleich wieder da!“, gibt Fyn nur zurück.


  Fyn sprintet suchend. Innerlich angetrieben spürt er wohin er muss. Intuitiv weiß er, dass er sich auf sein Gefühl verlassen kann und darin noch nie irrte.


  


  Er erreicht „das Herz des heimlichen Magneten“... Da sitzt sie!


  Um sie herum hängen Kletterpflanzen an steinernen weißen Ranken. Leala sitzt auf einer Treppe, vergräbt ihre Hände in das seidige Fell Ashas.


  Plötzlich schaut sie nach hinten, direkt in Fyns Augen, sieht wir er hinter ihr steht, betrachtet seinen starken Körper ...versucht dann seinen pumpenden muskulösen Oberkörper zu ignorieren, den sie sich gerade ohne T-Shirt vorstellt. Sie fühlt sich schlecht, weil sie wieder glaubt die Kontrolle über sich zu verlieren.


  Aber sie spürt auch große Freude. Nie hätte sie damit gerechnet, dass ihr starker Wunsch Fyn JETZT für sich alleine zu haben. Gerade JETZT, wahr wird. Dafür allein könnte sie ihm schon um den Hals fallen...


  Wieso verdammt, mach er immer alles richtig?!


  „Alles in Ordnung mit dir, Leala? Wieso bist du nicht bei den anderen?“


  „Ich wollte nur ein wenig allein sein … mit Asha. Wer hat ihm eigentlich den Namen gegeben?“


  „Es war Mey, mir ist leider kein besserer eingefallen. Ich bin nicht gut in solchen Dingen ... bin besser im Kämpfen.“


  Fyn kommt näher. Sofort weht Fyns außergewöhnlicher Körperduft zu Leala, als er sich neben ihr niederlässt. Er riecht wie ein weites Feld voller Wiesen, Tannen und Weizenfelder. Sie erinnert das sofort an Freiheit und Glück, Sonne und Frieden. Leala will diesen betörenden Moment ignorieren, seine erotische Anziehung darf einfach nicht sein und fragt hektisch:


  „Freust du dich auf dein, also euer Kind?“


  Seine Reaktion überrascht sie erneut, er gibt ihr auf die Frage keine Antwort:


  „Hast du geweint?“


  „Es ...ist ...es ist nur wegen Elaileth...“


  Fyn legt den Arm um sie und streichelt nebenbei den haarigen Asha vor ihnen. 


  Leala zieht ihre Hände von dem Tier und verkeilt sie nervös ineinander.


  Fyn sieht sie mit fragendem Blick an:


  „Hast du noch etwas auf dem Herzen? … Leala?“


  „Nein … ist schon in Ordnung ...“


  „Möchtest du einen Namen für den Vyriss aussuchen?“


  „Aber er hat doch schon einen.“


  „Na und?“


  Fyn grinst frech und sagt dann ernst:


  „Nur damit du es weißt: ich liebe Mey nicht...“


  Leala schaut ihn entgeistert an.


  Kein Mann den sie kannte, war bis jetzt so offen und frei.


  Fyn macht ja nie einen Hehl aus seinen Gefühlen, von Anfang an nicht – „so was“ ist sie nicht gewöhnt und sie kann sich irgendwie auch nicht daran gewöhnen, dass er eben einfach so ist – so abnormal perfekt! Er erscheint ihr zunehmend seltsam außerirdisch.


  „Ich ...ich... du darfst ja machen was du willst, du bist mir keine Rechenschaft schuldig ,...ich...“


  „Leala! Ich spüre so viel. Und seitdem ich dich das erste Mal sah, hast du etwas in mir ausgelöst... wir kennen uns nicht wirklich gut, das weiß ich selber, aber ich glaube, dass es dir auch so geht wie mir: Dein Blick ist verlangend, deine Wangen werden rot und heiß, wenn du mich ansiehst und dein Körper verströmt einen süßen Duft, der mich berauscht … mehr als alles andere.“


  Leala schaut ihn zitternd an, sie ist aufgeregt wie ein kleines Kind.


  Beide sehen sich tief in die Augen. Sie merken nicht einmal, dass der Vyriss sich heimlich zurückgezogen hat.


  Lealas Augen werden feucht, Fyn will sie küssen doch:


  „Fyn du wirst irgendwann nicht mehr da sein ...dann, dann...“


  „Weiß du das?“


  „Ja!“


  „NEIN!“


  Leala erschrickt, zuckt zusammen, als er das wütend ausruft.


  „Ich bestimme selber was ich mache! Ich habe die Mutationen überlebt, habe viele Menschen gerettet, verpasste Fretrake eine saftige Ohrfeige als ich uns von Crash-Ancrod befreite und ... verdammt!“


  Fyn beruhigt sich, als er sieht wie Leala Tränen über die Wangen rinnen. Dann spricht sie stockend:


  „Fyn, ich weiß wie du denkst … du glaubst du könntest deinem Schicksal davonlaufen, allein weil du es hasst! Aber es gibt Dinge, die musst du akzeptieren. Genauso sicher wie der Tod, der alle Lebenden einmal ereilen wird, wirst du irgendwann deiner Wahrheit ins Auge sehen müssen. DU BIST EIN FEYTEAR, wie Meyshasin. Begreife das endlich! Du wirst irgendwann nicht mehr bei deinen Freunden sein.“


  „Doch!“


  „Nein!“


  „Verdammt! DOCH! Ich will es so!“


  Leala seufzt.


  „In manchen Dingen bist du ein stures Kind, Fyn! Ein liebenswertes, doch ein sehr stures Kind.“


  Damit steht sie auf und lässt den verdatterten Feytear zurück.


  Fyn war sich SO sicher, dass er sie endlich küssen würde! Aber er wäre nicht er selbst, wenn sein Jagdtrieb dadurch nicht gänzlich erwacht wäre! Fyn setzt sich wieder auf die Steintreppe und sinniert vor sich hin, da:


  „FÄÄÄITIER, Fäääitier!“, ruft Keylan übertrieben und unvermittelt durch die Gänge ...in überzogenen, deutlichen Worten:


  „Hey holdes Fä-iiiiii-tier, dein Waiiiiriiiiss frisst uns das Obst weg!“


  „Ich bin hier du Bekloppter!“


  „ ...alles klar Fyn? Warum hängst du hier so alleine rum?“


  „Ach es ist wegen Leala.“


  „Schwer zu knacken, was?“


  „Na, sie denkt eben, dass ich bald für immer weg bin.“


  „Was meinst du denn damit?“


  „Ich bin ein Feytear! Hast du gedacht, wenn ich im Himmel bin, komm ich immer mal wieder auf'n Käffchen vorbei?“


  Keylan stutzt, dann grinst er frech:


  „Ja, eigentlich schon... im Zwielicht gibt es bestimmt tolle Konditoren. Dann mach ich den Kaffee und du bringt die himmlische Sahnetorte mit!“


  Fyn ist überhaupt nicht nach Scherzen zumute:


  „Du durchgeknallter Blödelbarde!“


  Eine nachdenkliche Pause entsteht.


  „Ich will nicht da oben leben … auch wenn es mich irgendwie hinzieht. Es ist ein ganz komisches Gefühl, Key.“


  „Ich kann mir das auch nicht vorstellen, dass du für immer weg bist … (Keylan starrt zu Boden, dann blickt er wieder herauf) … weißt du, was der kleine Täx vorher gesagt hat?“


  „Was?“


  „Es gibt Höhlen, in denen sich „dos Roim-Zoit-Kontünoom värschööööbt“!“,


  Kelyan gackert daraufhin belustigt.


  „Was soll denn das heißen?“, fragt Fyn verwirrt.


  „Na das Raum-Zeit-Kuntinuum. Das hat jedenfalls Aleph so übersetzt. Es soll Höhlen geben, in welchen sich das Gefüge von Raum und Zeit verschieben könnte. Der kleine Täx meinte, diese kurzfristigen Zeitlöcher könnten sich dann bilden, wenn ein Planet explodiert, nachdem böse Energien dazwischengefunkt haben. Er sagte, dass ist „oin söltönös Göschick!“. Kapieren tut das was er sagt aber keiner, ist wie mit Aleph. Trotzdem: Der kennt sich scheinbar gut aus in solch physikalisch-übernatürlichen Dingen... oder hat einfach einen an der Klatsche...“


  „Wie meint der das?“


  „Nun ja, er drückt sich sehr seltsam aus, das hast du ja schon mitbekommen. Er sagte auch: Gutes ist nicht gleicht gut, nur weil es so erscheint und es soll Planeten geben, die schon sterben mussten, obwohl sie es gar nicht „verdient“ hätten. Da muss dann wohl gewaltig was schief gelaufen sein. Seltsame Geschichten. Ich glaube schon, dass das kleine zusammengebaute „Mausbärgürteltier“ steinalt ist... so wie der schon aussieht... meine Fresse!“


  „Und wo sollen die Zeithöhlen sein?“


  Daraufhin schielt Keylan und krächzt:


  „Das woiß dör Täx nücht möööhr!“


  Lachend sehen sich die beiden Freunde an und es tut ihnen so gut:


  Es befreit, und je mehr sie an den kleinen, schrumpeligen Täx denken, umso mehr lachen sie lauthals los. Kurz dürfen sich beide wie in alten Zeiten fühlen, als das Grauen noch überschaubar war...


  Keylans Eigenschaft, Dinge zu verdrängen, beherrscht er wirklich sehr gut. Er schiebt den Gedanken komplett von sich weg, Fyn dauerhaft verlieren zu müssen.


  Am Abend sitzen alle beieinander, ganz gemütlich, als wäre es das Normalste von der Welt, dabei gibt es noch so viel zu tun. Sie lachen und reden, aber bald werden sie wieder nachdenklich. Fiebern um Jonas, Asisa und Mayco, die Fretrakes Fängen ausgeliefert sind.


  Angestrengt überlegen alle, wie sie nun verfahren sollen.


  „Also! Alles auf den Tisch! Fretrake ist scheinbar eine schwarze Träne. Er braucht das Baby ...hat jemand 'ne Idee wofür?“


  Keylan antwortet:


  „Ich denke Mey trägt bestimmt eine brutale Bestie in sich, ein Monster, mit dem Fretrake wieder mehr Macht hätte!“


  „Keylan!“, schimpfen alle einstimmig.


  „Nein! Das Baby muss, laut Kokumes Angaben, normal menschlich aussehen. Es entwickelt sich aber sehr schnell, trotzdem eben normal! Wofür könnte er es gebrauchen?“


  Hin und wieder kommt ein Vorschlag, doch nichts macht wirklich Sinn.


  „O.k. nächste Frage. Wozu braucht er mich? Er meinte, ich soll sein Lakai sein für eine spezielle Armee. Welche?“


  „Die Artroxx und diese Ephinim! Du musst die Dinger hüten, während sich Krakenman einen faulen Lenz macht!“


  „Damit liegst du wahrscheinlich gar nicht mal so falsch Keylan. Er sagte, er leidet körperlich, wenn er die Artroxx befehligt – er hat mein Gift abgezapft um also nicht zu altern. Nach der Vereinigung reift er vielleicht zu etwas Stärkerem. Durch den sogenannten Biss hat er die Kraft eines guten Feytears, also einer weißen und einer schwarzen Träne inne … der Himmel … DER HIMMEL!“


  Alle schauen auf Fyn, der dasteht, wie vom Donner gerührt... und lautstark weiter erklärt.


  „Leute! Er hat jetzt bereits die Artroxx in seiner Gewalt! Was wissen wir?


  Es gibt die Seelen der „normalen“ Lebewesen die im Blutsee starben: Artroxx - und die Seelen der getöteten Feytears, deren Körper ebenfalls auf Crash-Ancrod vergingen: Ephinim.


  Die Einzigen, die er also noch unter seine Fuchtel stellen könnte, wären die Ephinim und die guten Lichtgestalten: Feytears im Zwielicht und ihre Torwächter. Bestimmt will er das Gute mit dem Bösen auslöschen!“


  „Das ist nicht möglich!“, sagt Kokume, dem ausnahmslos alle zustimmen, alle außer Keylan:


  „Wenn einer so bescheuert und hochmütig ist, so was zu versuchen, dann Frekacke!“


  „Er heißt...“


  Doch Leala erkennt Keylans wütenden Blick.


  „Ich werde Jonas da raus holen. Jede Sekunde, die wir hier herumsitzen, ist pure Zeitverschwendung!“


  Fyn überlegt angestrengt, während Leala befürchtet:


  „Aber das Kind! Der Mistkerl will dich vielleicht absichtlich ablenken. Wer weiß was der wirklich will? Er ist perfekt darin, andere zu täuschen. Ein großartiger Intrigant.“


  „Das ändert nichts daran, dass Jonas, Asisa und Mayco dort Blut und Wasser schwitzen. Ich zerbreche mir ständig den Kopf, wie wir unbemerkt da rein kommen ohne Orontulus. Wir bräuchten so ein Schiff, einen Gleiter wie ihn die Barutin haben.“


  „Haben wir aber nicht!“, mosert Keylan trübsinnig. „Unser Gleiter hat zwar einen Traktorstrahl ist aber ein Artorianerschiff.“


  Es wird leise, dann denkt Fyn laut nach, nachdem er zwischenzeitlich ja wieder einiges erfahren hat:


  „Wir kommen also nicht unbemerkt nach Crash-Ancrod, wenn wir selber an Board sind, weil er Zweibeiner trotz Tarnsystemen in seiner Zentrale orten kann. Auf den Trick mit der Sens-Cap und dem Vyriss könnte er auch nicht mehr hineinfallen, und selbst wenn: Asha allein, kann ja nichts gegen Fretrake ausrichten... verdammt! Egal wie wir es machen, das wird nicht klappen! Fretrake lernt immer aus seinen Fehlern... oder wenn (Fyn hat eine vage Idee) Kokume! Sie soll Fretrake ablenken. Ich fliege nach Crash-Ancrod, stürme sein Quartier und rette Jonas und...“


  „Das wird nicht funktionieren... das wäre dein Tod“, widersprechen seine Freunde. Fyn stimmt ratlos zu und gibt sich geschlagen.


  Da mischt sich der seltsam sprechende Täx ein:


  „Akzäptürst du doin Schicksal?“


  „Weshalb? Was hat mein Schicksal mit der Befreiung von meinen Freunden zu tun?“


  „Sääähr viel, sogar eigätnlich alläs!“


  „Toll, the next Aleph – nur noch gestörter!“, mosert Keylan.


  Wütend starrt Fyn vom Fenster heraus in den Abendhimmel. Wer weiß, was Fretrake gerade auszuhecken versucht.


  Wer weiß, wie viele Leben er schon wieder in den See warf?


  


  Alle hoffen auf mich, denkt Fyn, ein Feytear, der es sich zwischenzeitlich ganz gemütlich gemacht hat und es sich im Palast gut gehen lässt.


  Es erscheint ihm so, als hätte er einen Klotz am Bein, etwas das ihn festhält, seine Geschwindigkeit zurückschraubt – oder will er selber die Zeit anhalten?


  Er wird sich plötzlich bewusst darüber, dass: je früher er Fretrake besiegt, desto schneller verschwindet er für immer aus der Welt!


  


  Schlagartig wird Fyn klar, dass er sich gerade selbst aufhält, weil er sich insgeheim wünscht, dass die Zeit stehen bleibt!


  Außerdem:


  Bei den normalen Feytears ist es doch so, dass sie mittels großer Energie, nach ihrer vollständigen Reifung und getaner Arbeit, auffahren.


  Entweder, wenn die Tore geöffnet sind und der Planet kurz vor seiner Explosion Energie freisetzt, welche die Feytears zu Lichtwesen umgestaltet...


  ODER: wenn der Feytear von den Lichtwesen, nach erfolgreicher Bekehrung der Bevölkerung, umgewandelt und geholt wird. Wie soll das alles nur funktionieren? Es sollte wirklich ein Handbuch für Feytears geben...


  Fyn jedenfalls will ja eigentlich gar kein Lichtwesen werden und dadurch für immer von seinen Freunden Abschied nehmen.


  „Täx, was soll ich tun?“, fragt er entmutigt.


  „Akzäptüre doin Schicksal, moin lieber Feytear!“


  „Mein lieber Feytear? Das hört sich an wie das Gesülze Fretrakes. Der hat früher immer dieses „mein Junge“ gesagt... pah! Du bist doch Fretrakes Diener nicht wahr?! RAUS MIT DER SPRACHE!“


  Doch der kleine Täx bleibt ganz ruhig. Seine großen, braunen Augen starren still in die wütenden Augen des Feytears, dann beginnt er zu sprechen.


  „Nö, i bin nit bösä. Du wörst mir nix tun.“


  „Bewacht ihn! Ich traue dem Ding nicht... Woher kommst du, hä? Sag schon, du bist bestimmt irgendein Mistbiest, das Fretrake entwickelt hat, was?!“


  „Fyn bitte tu ihm nichts, er hat dir nichts getan, er hat uns geholfen!“, wirft Leala ein.


  „Aber was ist, wenn er eine Spion ist, der nur darauf wartet Fretrake mitteilen zu können, dass das Baby da ist?!“


  „Dann bewachen wir ihn“, meint Kokume und holt eilends seinen Käfig heran. Der Täx krabbelt ohne zu murren hinein und verhält sich völlig ruhig.


  „Bewacht ihn gut!“, befiehlt Fyn zornig.


  „Das ist doch Quatsch, Fyn!“, mischt sich jetzt Keylan ein. „Wenn er ein Spion wäre, könnte er Fretrake bestimmt was übermitteln, ohne dass wir etwas mitbekommen würden. Wir haben zwar alle unsere Chips entfernt, aber der Teufel wird bestimmt immer herausfinden, wo wir sind oder was er eben wissen will.“


  „Dann meinst du wir sollten ihn umbringen, Key?“


  Doch daraufhin protestiert Leala energisch, der auch der sorgenvolle Blick des seltsamen Tieres nicht entgangen ist:


  „Das werdet ihr nicht tun! Er hätte sich sicher nicht freiwillig in solch eine Gefahr begeben! Immerhin wäre er auf der Flucht aus der Höhle Crash-Ancrods beinahe erschossen worden, und ich glaube nicht, dass diese ominöse Blase des Orontulus ein Wesen in sich aufgenommen hätte, welches dem Bösen untersteht. Hört endlich auf, den Kleinen so schlecht zu machen!“


  Lealas Worte finden bei Fyn leise Zustimmung und er überlegt laut weiter:


  „Damit hast du wahrscheinlich wirklich recht Leala. Dieser Fretrake... Ich hasse es, wenn ihr immer so tut, als ob er unbesiegbar wäre! Er ist nicht allwissend nur sehr gerissen und verfügt über enorm viel Erfahrung. Habt ihr aus unserer letzten Situation nichts gelernt? ER musste dabei viel einstecken!“


  „Schon, aber trotzdem hat er unsere Freunde in seiner Gewalt UND tötet am laufenden Band Lebewesen“, sorgt sich Keylan.


  „Verdammt, ich weiß nicht was ich tun soll!“, schreit Fyn verzweifelt.


  „Akzäptür doin Schicksal.“


  „Was willst du schon wieder?“, fährt Fyn den kleinen Täx an.


  „Du hasst mich so wie doin Schicksaaaaal ....ich bin wie dein Schicksal Fyn...“


  Zur großen Verwunderung aller, entzerrt sich die Stimme des Tieres, wird klar und deutlich.


  


  Der kleine Körper des Täx fliegt flugs ein Stück nach oben, gleitet wie ein Geist durch die Decke seines Käfigs und bleibt in der Luft stehen, geradeso, dass Fyn und er auf Augenhöhe gegenüber stehen und sie sich tief in die Augen sehen können. Alle sind still als das „zusammengebastelte“ Tier mit seinen unzähligen Hautflicken und piepsender Stimme weiterspricht:


  „Es ist klar, dass mich niemand kennt … Ich bin ein Täx-Torwächter, ich bin der Letzte meines Planeten und hielt mich sehr lange versteckt, weil ich keine Chance gehabt hätte etwas zu verändern. Aber jetzt... Ich will dir helfen dein Schicksal zu akzeptieren. Damit bin ich praktisch dein Schicksal und will das du siegst – für uns alle!“


  „Das glaube ich dir nicht.... du bist böse, etwas Böses vom Planet Crash-Ancrod. Du bist ein kleiner Teufel, der uns ausspionieren will!“


  Doch das schwebende Wesen beginnt freundlich zu erklären:


  „Vor vielen Jahrtausenden kam die schwarze Träne Fretrake nach Artoca-Vän. Ich war der Torwächter dieses Planeten, den jetzt alle Crash-Ancrod nennen. Fretrake muss ein mächtiges Wesen an seiner Seite haben, welches ihm hilft, sich aber immer versteckt hält!


  So konnte er die Bevölkerung der Täx auf meinem Planeten auslöschen. Er fand mich nie, weil ich mich im Gestein der Welt versteckt hielt – als Torwächter war mir das mit meiner übernatürliche Energie möglich: ich kann meine Atome so umformen, dass ich feste Wände durchdringen kann. Er dachte wohl ich wäre mit den Veränderungen, die er auf meinem Planeten anstieß, vernichtet worden, denn diese Umwandlungen waren gigantisch! Mit dem Blut der Täx erschuf er den Blutsee; machte ihn zu einem metaphysischen Gewässer mittels den Energien getöteter Feytears und Torwächter.


  Ich musste meinen Körper mitunter umbauen um der Säure und den Gasen des Planeten standzuhalten und jahrtausendelang versteckte ich mich. Meine Zunge klebte an meinem Gaumen fast, den ich sprach lange kein Wort! Ich trauert um mein Volk und hatte keine Hoffnung.


  Scheinbar bot Crash-Ancrod die perfekten Grundlagen für Fretrakes Vorhaben die Artroxx süchtig zu machen und zu ernähren. Fretrake war aber nicht die ursprüngliche Träne von Crash-Ancrod. Den Feytear von Crash-Ancrod tötete er, wie die anderen der allerersten gefundenen Tränen, damit er dem Blutsee übernatürliche Energie zuzuführen konnte – davon benötigte er anfangs sehr viel.


  Ich weiß nicht woher Fretrake stammt, oder wie er die Gesetze der Lichtwesen ungehindert missachten kann, noch wie er Tränen von ihren Planeten raubt und deren Torwächter vernichtet.


  Fretrake! Er ließ Planeten verenden und all die Seelen auf ihnen. Auch auf meinem Planeten Artoca-Vän... Crash-Ancrod: Er verachtete die kleinen Familien aus niedlichen Geschöpfen. 


  Ich bin der letzte von meinem Planeten, der letzte Täx! Ich will dir helfen, weil dieser schwarze Gott alles zerstörte, was mir lieb und teuer war.


  Es war schrecklich! Nachdem die Träne meines Planeten starb, begann der Zerfall des Planetenkerns. Als der Boden von Crash-Ancrod anfing, an einigen Stellen aufzureißen, stürzte ich in die unteren Gesteinsschichten. Fretrake konnte aber mit seinen geraubten Energien die Risse wieder schließen und den Planeten am Leben erhalten - wider allen Gesetzmäßigkeiten: Er ist überaus mächtig!


  Ich war eingeschlossen und war von da an nur noch ein kleiner Geist, ein winziger Überrest meiner selbst. Die Energie, die mir als Torwächter innewohnt, ließ mich überleben. Nach und nach konnte ich mir alles was ich brauchte, auch die Häute toter Tiere, die in dem Stein des Planeten begraben wurden, überziehen. Unterschiedliche Gewebe waren es, die an meinem Täx-Skelett festwuchsen.


  Ich wartete tausende Jahre, dann sah ich diese Version einer alten lieben Frau. Ich glaube ihr nennt sie Ci-Shenja. Sie hatte mich gefunden, rief mich und ich fand Keylan in dem Gefängnis unter dem Blutsee.


  Nun, da ich wieder Hoffnung spüre, den echten Glauben habe, dass Fretrakes grauenvolle Herrschaft endlich vorbei geht, kann ich demnach wieder sprechen. Mein Gaumen hat sich von meiner Zunge gelöst. Ich danke dir Fyn Feytear!“


  Alle sind von seiner Geschichte gerührt. Auch Fyn spürt daraufhin das Gute in dem Winzling, dessen Geschichte sein Herz wieder erweichen konnte. Große Tränen kullern aus den Täx-Augen und dann reicht er Fyn seine kleine niedliche Pfote:


  „Gehe mit mir. Fretrake ist auf SmOu - alle sind auf SmOu. Du musst ihn angreifen und ihm endlich ein Ende setzen. Das kann dir nur gelingen, wenn du dein Schicksal akzeptierst. Ansonsten wäre dein Herz geteilt, du würdest weiterhin an dem festhängen was du bewahren willst. Du könntest nicht frei kämpfen, wenn du jedes deiner Beine in einem anderen Boot behalten willst, das jeweils in eine unterschiedliche Richtungen fährt. Nur ein Schiff kann dich ans Ziel bringen, dort gehören dann beide Beine rein, verstehst du? Wenn du meinen Rat nicht annimmst, fallen wir unserem Untergang entgegen!“


  Fyn sucht noch immer nach Ausreden:


  „Aber wir können Fretrake unmöglich etwas entgegen setzen! Die Armeen aus Artroxx...“


  „Fyn, was bist du? Was ist Fretrake? Du bist mächtiger als er, keiner weiß was ein Feytear zu tun imstande ist... Du bist: EIN MUTIERTER FEYTEAR - Einzigartig!!! Fretrake befehligt schwarze Mächte, du kannst aber viel mehr!“


  „Verdammt... ich... kann das nicht!“


  „Ich werde wiederkommen wenn dein Herz bereit ist!“


  Mit einem kurzen „plopp“ entschwindet der Täx wie eine platzende Seifenblase aus Fyns Augen.


  Fyn dreht sich im Kreis und schaut suchend um sich:


  „Super, jetzt ist er weg! Die sind alle auf SmOu... Wieso? Was hat Fretrake vor? Wie soll ich vorgehen verdammt?“


  Mit einem Mal schreit Mey lauf auf; sie krümmt sich vor Schmerzen. Fyn


  eilt zu ihr, dicht gefolgt von Leala und Keylan. Die Männer bleiben zurück, außer Zade:


  „Zade hefe! Zade hefe Bebe!“


  „Zade, kennst du dich darin aus?“, fragt Fyn. Zade nickt.


  „Meyshasin, meine Herrin gebiert ihr Kind“, ruft Kokume dazwischen.


  Eilig heben sie die stöhnende Mey auf ihr Bett, holen Tücher und frisches Wasser heran. Fyns Herz schlägt bis zum Hals! Sein Trösten klingt nicht besonders glaubwürdig:


  „Mey du brauchst keine Angst haben, o.k? Wir sind da, wir helfen dir!“


  Doch Mey ist unfähig seine Worte zu aufzunehmen. Sie schreit leidvoll.


  Fyn weiß nicht, wie lange es dauert, bis Kokume feststellt, dass sich das Kind langsam nach unten schiebt. Er spürt keine Zeit mehr!


  Erst in den frühen Morgenstunden erkennt Kokume endlich das Köpfchen. Zade hat die ganze Nacht fachmännisch assistiert.


  „Nur noch wenige Minuten, dann ist das Kind da“, verspricht Kokume. Fyn wundert sich:


  „Zade wo hast du das gelernt?“


  „Bei de Afa Mutat! Habe gehofe viil viil oftes! U de Tie-e, de Affe in Dungel...“


  „O.k, Alphas, Tiere und so, ich verstehe...“


  Mey schreit erneut auf. Sie ist völlig entkräftet. Die ganz Nacht hindurch quälten sie ihre Wehen und zusätzliche Schmerzen in ihrem Unterleib, der sich viel zu schnell dieser unnatürlichen Schwangerschaft anpassen musste!


  Unversehens schiebt sich das Köpfchen des Feytear-Babys Stück für Stück nach vorne.


  Fyn sitzt an Meys Kopfende und hält ihre zitternden Hände, wobei er gegen seine aufkommende Übelkeit und ein Schwindelgefühl ankämpfen muss. Er hat Angst; außerdem hat er keine Ahnung, wie man ein Baby „behandeln“ muss. Er ist noch nicht bereit für die Vaterrolle, hat ganz andere Dinge im Kopf. Plötzlich geht alles ganz schnell. Zade reicht Kokume Tücher.


  Vor Meys Türe sitzen die anderen und blicken ermüdet um sich, ungeduldig und voller Sorge.


  Fyn traut sich nicht den abschließenden Geburtsverlauf zu verfolgen. Er schaut ausschließlich in Meys Gesicht.


  Diese verlässt ein letzter Schrei, dann teilt Kokume, monoton wie immer, mit: „Es ist da.“


  Das Baby brüllt aber nicht. Es ist ganz leise.


  Mey blickt besorgt zu Kokume und auf das kleine Bündel in ihren Händen.


  „Was ist mit dem Baby? Wieso ist es still? Wieso schreit es nicht?“


  Kokume antwortet nicht, sondern ist damit beschäftigt Daten auszuwerten, um danach eine möglichst genaue Information über das Kind abzugeben.


  „Bebe, dod?“, fragt Zade traurig.


  Fyn richtet sich auf und starrt ebenfalls in das niedliche wunderhübsche Gesicht seines kleinen Sohnes! Das Baby schläft friedlich. Es gibt kein einziges Geräusch von sich, scheint nichts mitzubekommen. Fyn verharrt wortlos.


  „Was ist mit ihm, weshalb weint es nicht?“, fragt Mey erneut besorgt und hat damit auch Fyns Frage gestellt.


  Endlich antwortet die weise Kokume, nach ihrem ausführlichen Scan:


  „Das Kind hat kein Bewusstsein. Es ist nur ein Körper, es hat ein Herz, ist gesund und atmet. Sein Gehirn steuert ausschließlich lebenserhaltende Körpervorgänge.“


  Mey stehen Tränen in den Augen.


  Fyn ist fassungslos:


  „Verdammt nochmal! Was soll das heißen, Kokume?!“


  „Die Antwort darauf hat nur Fretrake. Ich kann nichts darüber aus meiner Datenbank erfassen.“


  Weinend drückt Meyshasin ihr hübsches, schlafendes Kind fest an sich und sieht Fyn an:


  „Es ist nur ein Körper, Fyn, nur ein Körper. Er wird niemals lachen, kann nie seine Augen öffnen. Ich habe den unschuldigen Schlaf geboren.“


  Meyshasin weint herzzerreißend, als Fyn sie in den Arm nimmt. Fyn kann seine Augen nicht von seinem Sohn abwenden, der friedlich in Meys Armen liegt.


  Die anderen kommen dazu. Fyns kleiner Sohn ist außergewöhnlich hübsch. Er sieht genauso aus, wie er selbst damals. Und Fyn weint leise, vergräbt sich totunglücklich in Meys Hals.


  „Fyn?“, fragt Mey.


  „Ja?“, schnieft er.


  „Er braucht einen Namen.“


  Fyn unterdrückt weitere Tränen und fragt Aleph:


  „Aleph, wie hieß der Dreg, der Esperanto, der mich damals in De Souzas Katakomben aufsuchte und mir die Vision schenkte?“


  „Ja, Fyn. So erinnere ich mich und will es dir mitteilen: Der Name seines Lebens war Can-Arh.“


  „Dann soll unser Sohn so heißen, Mey. Can-Arh.“


  Sie nickt wortlos und drückt ihre Wange gegen die warme Stirn ihres Kindes. In diesem Moment braut sich eine tosende Gefühlswoge in Fyn auf. Teils aus Wut und teils aus immenser Trauer, die in ihm so tobt, dass er zu platzen droht:


  „Ich muss gehen!“


  „Fyn!“


  „Nein! Es reicht! Dieses Monster hat genug angerichtet! Seht hin: Mein Sohn, ein unschuldiges kleines Kind, ist für ihn nur Mittel zu irgendeinem abartigen Zweck! Welchen Grund hat er, uns Lebewesen solche Schmerzen zuzufügen? Es ist genug! Ich werde ihn vernichten. Ich werde mein Schicksal endlich annehmen und Fretrake auslöschen – endgültig!“


  „Aber wie?“


  Fyn hat Tränen in den Augen:


  „Ich weiß nicht wie verdammt, aber ich werde niemanden mehr leiden lassen, nur weil ich mein Schicksal hinauszögern will. Ich weiß nicht, was passieren wird, aber falls ich nicht zurückkomme dann vergesst nicht was ich euch jetzt sage:


  Ich liebe euch alle, mit aller Kraft meines Herzens! (Fyn rinnen Tränen herunter, er blinzelt mit dem traurigsten Gesicht, dass er jemals zeigte)


  Und … Leala … Ich liebe dich!“


  


  Meys Gesicht erstarrt – auch Lealas.


  Sprachlosigkeit herrscht, als alle gleichermaßen verwirrt und gebannt auf den Feytear starren, der wild entschlossen in die Runde blickt, mit dem Ausdruck eines entschlossenen und verzweifelten Kriegers.


  Sie spüren seine Aura, seine vereinnahmende, unmenschliche Kraft, die plötzlich unnatürlich und übermächtig wirkt.


  Ja, Fyn verströmt in diesem Augenblick Furcht und verbreitet eine Atmosphäre, die allesamt verstummen lässt. Dadurch wird ihnen deutlich, dass ihn niemand abhalten kann und alle erkennen auf einmal, dass Fyn etwas ist, was keiner wirklich kennt und sich entschieden von ihnen abhebt.


  Sie werden von einer kribbelnden Ehrfurcht erfüllt, frieren obwohl sich eine heiße Welle in ihren Organen ausbreitet. Das Wort „Heiligkeit“ beschreibt wohl am ehesten, was er auf einmal ausstrahlt.


  Fyn hat sich entschieden.


  Plötzlich ploppt es: ein kleiner Lichtball wird inmitten des Raumes gesprengt, Es erscheint die kleine Gestalt des Täx und dieser schwebt nun freundlich vor Fyn:


  „Hole deinen Vyriss! Wir müssen Fretrake aufhalten!“


  Der kleine Täx streckt Fyn seine Pfote entgegen und mit feuchten Augen nimmt Fyn seine Tatze. Es folgt ein qualvoller letzter Blick in die Augen der geliebten Freunde:


  „Macht es gut meine lieben, ich werde euch nicht enttäuschen!“


  Darauf ploppt es erneut und Fyn verschwindet gemeinsam mit Asha und seinem zusammengeflickten Begleiter aus dem Raum, in dem seine Freunde fassungslos zurückbleiben.


  „Super! Das war's jetzt?!“, entrüstet sich Keylan und wischt sich schluchzend über die Augen. Keiner sagt etwas, sie weinen.


  Sie spüren plötzlich mit einer seltsamen Gewissheit, dass Fyn auf seinem Weg, dem vielleicht übermächtigen Tod gegenüberstehen wird und vor allem: Dass er so, wie sie ihn kannten, nie wieder auftauchen wird oder sich ihnen womöglich gar nicht mehr zeigen kann.


  Eine Stimmung liegt im Raum, die schlecht zu beschreiben ist. Fyn reißt etwas mit sich, nimmt ES von immer von ihnen fort:


  Das schöne Gefühl in seiner Nähe, das stets mit Sicherheit und Geborgenheit in Verbindung stand und mit einem Mal spüren sie, was Fyn ihnen insgesamt bedeutet.


  Außer seiner Freundschaft und seinem großartigen Wesen legte er über ihnen eine Macht aus, die wie eine Art „Gefühlsschutzschild“ war.


  Auf einen Schlag wird ihnen ganz deutlich, dass Fyn nicht wirklich auf ihre Welt gehört. Er ist etwas Anderes, viel bedeutsamer als erahnt, ein Geschöpf einer fremden Dimension.


  Ganz allmählich muss er sich gewandelt haben. Und diese Selbstverständlichkeit, die Normalität, dass Fyn einfach immer DA war, ist auf einmal erloschen, das hinterlässt Schmerz.


  Die daraus resultierende Kälte hat sie jäh ergriffen. Sie fühlt sich an wie ein plötzlicher Entzug. Eine unterschwellige Furcht hält Einzug, ebenso wie Ungewissheit und viele dunkle Ahnungen.


  Keylan sträubt sich laut gegen dieses Gefühl, gegen die Angst eines dauerhaften Verlustes, der wirklich nie wieder rückgängig zu machen ist:


  „Und was nun? Wir müssen Fyn helfen: Aleph, Zade, Perreira, wir fliegen nach SmOu! Fyn kann es doch alleine unmöglich stemmen!“


  Plötzlich hallt ein seltsames Rauschen durch die Palasthallen – noch weit entfernt, am anderen Ende der Räumlichkeiten!


  Sternenkreuzer konnten unbemerkt in dem Schlosspark landen. Deren Passagiere lechzen nach Blut:


  Es sind Fretrake und seine Screecher in Exoskeletten! Zusätzlich schützen ihn 20 Esperos, die große Waffen vor ihren knöchernen Leibern tragen.


  Die Gruppe schreitet schnell auf das Zimmer Meys zu.


  Mey bemerkt: „Ich höre Schritte – schwere Schritte!“


  Entsetzt blickt Keylan aus dem Raum, direkt in den Flur in dem Fretrake mit seinen Schergen auf ihn zu eilt:


  „Es ist Fretrake, wir sind geliefert!“


  Alle reißen ihre Augen angstvoll auf, sie haben keine Chance – sind eingekesselt und Waffen haben sie auch nicht. Die Freunde drücken sich an die Wand, neben Meys Bett.


  Die Schritte kommen näher, werden lauter. Metallfüße scheppern auf dem Steinboden. Die Freunde blicken gebannt aus dem Türbogen. Unsichtbare Schatten hüllen den Bogen ein, bilden einen Rauchkranz aus Qualm und Fratzen, die nur Mey sehen kann. Fretrake erscheint und seine Henkersknechte ebenfalls.


  „ENDLICH!“, ruft der Herrscher aus.


  Mit triumphierendem Gesichtsausdruck steht Fretrake nun vor Meys Bettende. Ängstlich beobachtet von Zade, Keylan, Mey, Aleph, Leala und Perreira. Dann beginnt Fretrake zu sprechen.


  „Ich habe errechnet, wann es so weit sein würde und ich fand heraus wo du bist, ja ....aber wo ist Fyn?“


  Hektisch sieht sich Fretrake um.


  „Fyn wird dich kalt machen!“, brüllt Keylan plötzlich. Außer sich vor Hass und Furcht, ist er dem Wahnsinn nahe! Was hat er noch zu verlieren?


  „Ach, du lebst also auch noch. Dann wirst du nichts dagegen haben, meinem letzten Akt beizuwohnen, welcher meinen letzten Schritt darstellt, die Macht zu erhalten, womit ich Fähigkeit erlange, das gesamte Universum auszulöschen... Jahrhundertelang werde ich dann ungehindert vernichten.“


  „Hast du nicht gehört? Fyn wird DICH fertig machen! Ich habe keine Angst mehr, hörst du?! Du hast so viele Leben ausradiert... (Tränen stehen in Keylans Augen)... Ich war ein Feigling, aber glaub mir, ich habe dem Tod so oft ins Auge geblickt, dass ich weiß, wie unnötig es ist, sich deswegen Sorgen zu machen. Es gibt größere Schweine als den Tod, du stinkender schwarzer Tropfen! Du...“


  Fretrake lacht plötzlich lauthals und unterbricht Keylan, dessen Aussage für Fretrake wie immer komplett lächerlich klingt. Allen anderen steht unterdessen der Angstschweiß im Gesicht.


  Die Screecher in ihren Maschinenanzügen, beobachten gierig ihre Opfer. Der Anblick Fretrakes vergrößert weiter deren Ängste:


  Er hat sich verändert:


  Unter seiner pergamentartigen, blassen Haut erkennt man viele schwarze Äderchen, die sich bei jedem seiner langsamen Herzschläge ausweiten um sich dann sofort wieder zurückzuziehen.


  Immer, wenn sein Herz einen Schlag macht, sind die Blutgefäße unter seiner Haut kurz erkennbar. Unter seinen bösen, hellgrauen Augen haben sich tiefe, schattige Furchen gebildet und seine Zunge ist voller eitriger Pusteln, zudem ist sie spitzer und länger.


  Die Augenbrauen Fretrakes sind buschiger und dunkler geworden und inzwischen sieht er in seinem Kittel aus, wie der Arzt aus einem Horrorfilm.


  „Ich brauche das Kind! Gib es mir!“


  Alle erstarren! Bei Fretrakes letzter Aussage huschte dieser, wie auf Rollen davongetragen, blitzartig an Meys Bett ! Es wirkte so, als ob er geschwebt wäre, es ging so schnell... gruselig.


  Fretrake legt seinen Kopf schief, als er das kleine Bündel beinahe liebevoll betrachtet.


  „Bitte. Nimm es mir nicht weg!“, fleht Mey.


  „Was willst du mit ihm!?“, höhnt Fretrake dämonisch, dann faucht er:


  „Es ist kein Kind, das sich entwickeln wird! Es ist nur eine schützende Hülle für ein reines Herz. Ein Feytearbaby ohne Bewusstsein, dass die Gene eines weiblichen und eines männlichen Feytears in sich vereint – ich habe es eigens in dir, für mich, kreiert! Fyns Samen musste die mutierte Eizelle in dir, nur noch befruchten. Das tat ich während ihr beide narkotisiert wart. Das Kind ist meines, meines ganz allein, hörst du Meyshasin?“


  Artroxx streifen umher, lassen die Lichter in dem Raum flackern. Eine unheimliche Kälte erfüllt den Raum, dann werden Aleph, Zade, Mey, Perreia, Keylan und Leala von wachsartigen Klauen gepackt und mitgerissen. Sie werden in ein kaltes Gefängnis gesperrt – geradewegs in den Palast, vor dem Sammelkrater auf SmOu!


  


  


  FYN IM WEIß, WIRD ZU LICHT


  


  Fyns Körper ist leicht wie eine Schneeflocke, leicht wie eine Daune, die sich weit oben im Himmel aus dem Federkleid eines Adlers gelöst hat. Er glaubt zu schweben, direkt hinein in die Unendlichkeit der Tiefe.


  Unter ihm ist keine Welt, es ist nur Luft und Wind, doch selbst jenen Widerstand spürt er nicht.


  Fyn ist die pure Leichtigkeit. Schwerelos segelt er nach unten in ein Meer aus Licht, welches ihn schließlich umhüllt – warm und angenehm schön. Sanft sinkt er ab und kommt auf einem weichen Untergrund auf. Er kann noch nichts erkennen.


  Urplötzlich sieht er die blauen Augen seines Vyriss, die ihn aus der Ferne in weißem Schein entgegen schauen.


  „Asha“, spricht Fyn. Seine Stimme hallt ungewöhnlich. Asha schreitet über weiß-blauen Rauchwolken auf Fyn zu und schmiegt sich an ihn.


  Dann erblickt er Ci-Shenja, die ihm lächelnd entgegenkommt.


  „Sei gegrüßt junger Feytear!“, sagt sie. „Willkommen in dem Licht zwischen den Dimensionen, der Schwellendimension. Du bist nur noch wenige Schritte von dem Eingang deiner Stätte entfernt.“


  „Was soll ich tun? Ich weiß nicht wie ich Fretrake besiegen kann und seine Armee...“


  „Du bist stark und klug!


  Seit Jahrtausenden manipuliert und vernichtet Fretrake Galaxien und Leben. Es ist an der Zeit ihm ein Ende zu setzen. Seine Stärke über die er inzwischen verfügt, ist größer als jemals zuvor.


  Er hat sich dein Gift injiziert und trägt somit einen Teil von dir in sich was seine Kräfte stärkt, aber du beherrschst Besonderheiten, die Fretrake nicht kennt: Liebe, Freundschaft, Hoffnung und Selbstlosigkeit. Du bist das Gute, das Reine und Helle – er dagegen, ist die Finsternis, Egoismus, die Zerstörung und der Tod. Die Lichtwesen brauchen deine Entscheidung – deine Antwort auf die eine wichtige Frage.“


  „Ich weiß. Aber Ci-Shenja sag mir bitte: hast du mittlerweile noch etwas über mich herausgefunden?“


  „Du bist betrogen worden, deshalb bist du nach dem Ende der Erde noch nicht ins Licht gekehrt, doch die Wesen deiner Dimension mussten es zulassen.“


  „Wie bin ich betrogen worden von Fretrake, stimmts? Was weißt du?“


  „Ich bin noch auf der Suche nach dem wahren Verräter, mein lieber Feytear. Doch ich bin nahe dabei, die Antwort zu erfahren, das fühle ich!“


  „Ci-Shenja! Wer bist DU? Was bist du?“


  „Vor vielen Jahren raubte man mir mein Kind, meine Träne! Ich war eine Torwächterin auf einem bedrohten Planeten, aber ich wartete vergebens auf meinen Feytear, den ich zu seinem Schloss führen sollte. Es muss Fretrake gewesen sein, der mir gestohlen wurde. Der Planet unter mir erstarb und seither bin ich eine Verfluchte: Ich kann nicht in die Dimension zu den Meinen, weil ich in meiner Aufgabe „versagte“, bin eine Gestalt, die ständig zwischen Realität und der Schwelle zu den Dimensionen hin und her-pendelt. Ich kann nie lange auf einer Seite bleiben, sonst würde ich vergehen! Auf den Welten der Sterblichen werde ich Jahr um Jahr gebrechlicher, altere in die Unendlichkeit unter Schmerzen und hier auf der Schwelle der Dimensionen leidet mein Geist, also meine Gedanken werden schwammig. Ich habe die Verbindung zu einem Täx-Torwächter gefunden, Zwiesprache in Träumen mit ihm gehalten und ihn gerufen. Der Täx ist ebenfalls ein verfluchter Torwächter wie ich, aber er kann seinen Zerfall, in der Welt der fleischlichen Wesen, aufhalten und verharrte dort im Gestein von Crash-Ancrod. Er ist eben ein Geschöpf, das nach dem Vorbild seines Volkes geformt ist, mir eigenen speziellen Fähigkeiten. Denn: Alle Torwächter haben die Gestalt ihrer Volkes, dass sie beschützen müssen.


  Mittlerweile weiß ich außerdem: Fretrake ist letztendlich nur ein Opfer; er wurde mir geraubt und 'zu einem Monster gehasst!' So wurde er zu einer schwarzen Träne.


  Nun sehe ich es als meine Aufgabe, dir zu helfen. Wie Zapzorhida. Ich hörte ihre Stimme in einer Vision und sie berichtete mir folgendes: Auch sie kann nicht endgültig entweichen und irrt herum, erklärte sie mir, weil DU in deiner Aufgabe als rettende Träne versagtest. Ich bin befinde mich wie sie im Exil der Dimensionen.“


  „Ich habe nicht versagt, ich habe die Menschen der Erde gerettet! Fretrake hat doch alle betrogen!“


  Asha brüllt, als ob er Fyns Frust unterstützen wolle.


  „Nicht ganz. Sie sagte mir, dass eigentlich dein Planet explodierte, obwohl du deine Bevölkerung doch zur Vernunft gebracht hattest!


  Eigentlich hätte damit dein Planet weiterhin bestehen können und müssen. Deine Erdlinge sind zu Unrecht gestorben und wurden fälschlicherweise in den Galaxien verteilt! Fyn, ich suche die Antworten. Sie sind nahe, doch die Leben, die du jetzt retten musst sind vorerst wichtiger! Die Lichtwesen brauchen deine Antwort, deine Entscheidung. Du weißt welche, geliebter Feytear!“


  „Ja. Ich … ich weiß...“, betrübt senkt sich Fyns Haupt. Er fühlt seine Berufung. Er spürt wie wichtig diese Antwort ist und wie viel von der Kraft seines Herzens abhängt: der Sieg ist nur erreichbar, wenn sein Herz ungeteilt und ohne Zweifel ist. Nichts darf ihn abhalten, mit vollem Einsatz zu kämpfen. Keine Sehnsucht und auch nicht die Freundschaften zu seinen Menschen und Maitu, die er niemals verlieren will...


  Wenn er allerdings stets daran denkt, dass sein Kampf einen Abschied auf ewig bedeuten würde, dann läuft er Gefahr, sich selbst von seinem vollen Einsatz abzuhalten.


  Fyn seufzt. Er muss sich von seinen Freunden lösen – für immer.


  Und angesichts der vielen Herzen da draußen, die um ihr Leben bangen, weiß er, dass er damit ein Opfer bringt, das sich in jedem Fall lohnen wird. Die Chance das Universum zu retten. Freiheit und Frieden zu erlangen.


  Silberne Tränen drängen auf einmal aus seinen Augen, glitzernd wie Sterne: Fyn fängt sie auf und hält plötzlich zwei Perlen in seinen Händen. Er starrt in seine Handteller, in denen seine Tränen wie herrliche Geschmeide funkeln und schließlich zu festen Murmeln werden, die aussehen wie kleine glitzernde Universen...


  „Verwahre jene Perlen, es sind die letzten Tränen die du vergossen hast, denn Lichtwesen im Zwielicht rührt nichts mehr zum Weinen - sie haben keine Gefühle, die der menschlichen Empfindung gleichen und sehen nur Licht. Jede deiner letzten Tränen ist jetzt ein Orontulus.


  Die Orontulus die ich besitze, sind weggeworfene letzte Tränen der Lichtwesen – sie wissen damit meist nichts mehr anzufangen. In der Übergangszone zu den Dimensionen, finde ich manchmal ein Orontulus herumschweben, sehr nützlich die Dinger. (sie lächelt liebevoll) Wenn sie niemand aufsammelt, fallen sie irgendwann aus ihrer Dimension und werden zu Sternschnuppen. 


  Nun gut... (Ci-Shenja wird immer unsichtbarer) Ja, mein lieber Feytear, dein Blut ist endlich rein, es ist zu Licht geworden, dass durch deinen Körper strahlen wird – heller als das Silber aller anderen Feytears. Du bist ein mutierter Feytear, bereit für deine Dimension. Dein Platz ist im Zwielicht, nach deiner letzten Aufgabe!“


  Fyn schaut Ci-Shenja an, der Vyriss öffnet sein Maul und kommuniziert platonisch mit Fyn. Dieser hört Ashas Aufforderung:


  „Lege deine letzte Tränen, in mein Maul – ich verwahre sie für dich.“


  Fyn gehorcht. Er denkt an seinen kleinen leblosen Sohn, an Leala, an Jonas, Asisa … an Keylan. Fyn atmet tief durch – plötzlich vermitteln diese Gedanken an sie, keine tiefen Gefühle mehr in ihm.


  Zu diesem Augenblick, als Asha sein Maul schließt und Fyns letzte Tränen damit für immer bewahrt, realisiert der Feytear, wie abgeklärt er jetzt empfindet:


  Es breitet sich eine - fast göttliche - Überlegenheit aus, die keine Zweifel offen lässt. Sehnsucht, Trauer und andere menschliche Züge behindern dadurch keine Entscheidungen mehr. Fyn ist jetzt über jede menschliche Schwäche erhaben – das ist wichtig für den letzten Kampf, denn so irritiert ihn nichts mehr!


  Eine reine Luft durchströmt seine kräftigen Lungen. Seine Entscheidung ist eindeutig. Fyn weiß, dass er die Lebewesen unbedingt retten muss. Er möchte seine ganze Energie einsetzen, um das Leid der Geschöpfe zu stoppen. Sein Entschluss ist felsenfest. Gedanken an sich selbst, sind völlig ausgeblendet, es zählen nur noch die anderen. Seine Mission ist eindeutig. 


  „Ja!“, sagt Fyn mit einer neuen, hallenden Stimme. „Ich bin bereit!“


  Augenblicklich wird Fyn fortgerissen. Ein Gemisch aus Farben und Dunkelheit, wie ein Strudel aus Licht und Finsternis, reißt ihn mit sich, in einer Geschwindigkeit, die ihn beinahe zerreißt. Fyn saust durch einen Tunnel, der weder Anfang noch Ende hat, keine Zeit und keinen Widerstand kennt. Ein unbeschreiblicher Strom scheint ihn zu verzehren!


  


  


  


  DIE LETZTE REISE, DER LETZTE AUFSTAND? UND FRETRAKE!


  


  Eine Armee breitet sich auf einem riesigen Gelände aus. Kilometerweit erstreckt sich das finstere Heer.


  Ein Anführer kommandiert seine Artroxx, die ihre dürren Ärmchen gen Himmel recken und rauchende Fingerglieder erstrecken sich unbändig ihrem Herrn entgegen.


  Milliarden Schatten versammeln sich auf SmOu. Tausende Barutin und Screecher formieren sich. Nach Fretrakes letzter Aktion werden sich seine Armeen erneut in das Universum stürzen und dann auch die Letzten einsammeln. Die Ausrottung wird Jahrhunderte andauern.


  Fretrake hortet die Lebenden, hier auf SmOu, in einem monströsen Krater!


  An dem hohen Rand des kreisrunden Kraters befindet sich an einer Stelle sein schwarzer Palast – der Geburtsort Timothys, denn hier erweckte Fretrake dessen manipulierten Leichnam.


  Hohe, spitze Türme ragen wie schiefe Dornen in einen finsteren Himmel, stehen wie scharfe Beißer, teils auch schräg, aus seinen Mauern.


  Ein Palast, der anmutet, wie ein dornenbespicktes Screechermaul.


  Imposant durch eine unheimliche Anmut und tödliche Kälte. Eine Aura wird ausgestrahlt, die förmlich nach „Hass“ schreit und gespenstisch in schwarz und grau gebettet ist. 


  Fretrakes gigantisches Schloss erhebt sich vor unzähligen Opfern in einem klaffenden Loch: In dem Krater funkeln unzählige Augen – diese sind aus Furcht weit aufgerissen. Ihre zitternden, schweißnassen Körper klammern sich aneinander. Die Wesen sind vor Angst verstummt, angesichts der Gewissheit des nahenden unausweichlichen Todes und der Hoffnungslosigkeit.


  Um das steinerne Loch wabern Fretrakes Artroxx, seine Armeen aus Mutanten und Barutin. Alle stehen da und blicken auf Fretrake, der noch einmal verkündet. Seine Stimme fliegt über das Land wie eine laute Welle – jeder kann ihn hören, als er seine krächzende Stimme über das Land SmOus erhebt:


  


  „Ich, Fretrake, habe das Letzte was ich brauche: den Körper einer neuartigen Kreation. Ein Feytear-Kind! Jetzt werde ich zum Herrscher über Licht und Schatten!


  Ich werde meinen Schatten in das Licht eindringen lassen und alles vernichten, was sich mir in den Weg stellt! Licht wird unrein, wird verseucht von Hass und Blutdurst.


  Ich lasse ein Universum entstehen, welches ausschließlich aus Finsternis besteht. Ich erschaffe Felder von Lebewesen, die nur einen Zweck erfüllen: Sie werden ihr Blut meinen schwarzen Armeen zur Verfügung stellen! Ich werde ein Galaxien erschaffen und alle Planeten sollen zu Brüdern Crash-Ancrods werden: Erfüllt von Blutmeeren!


  Und von nun an werde ich Herrscher über die Ephinim, werde auffahren in die Dimensionen der Geister und damit der Gott über Licht, und zum Teufel der Finsternis. Es gibt keine Grenzen mehr für mich, keine Schwelle die ich nicht übertreten kann! JA! ICH BIN FRETRAKE! DER ALLEINIGE HERRSCHER ÜBER DAS KLEINE UND DAS GROßE! ÜBER ALLES! AUSNAHMSLOS ALLES!!!“


  


  Die Barutin jubeln, die Screecher und Esperos krächzen, die Artroxx raunen. Ein unheimliches Meer aus finsteren Stimmen schallt über den Planeten SmOu, wie Wellen, die den Tod, seine Bedrohung in die kleinsten Winkel des Universums forttragen. Wer kann ihn aufhalten? Ein einzelner Feytear? Wer das glauben sollte, muss wahnsinnig sein.


  Auch die Zuversicht der Lebewesen ist schon lange gestorben, sogleich nachdem Fretrakes große Ausbeutung begann. Gerüchte wurden wahr, der Tod brach über alle herein, durch die gierigen Finger eines übermächtigen schwarzen Feytears, der seinen Bruder zu seinem Sklaven machte!


  


  ***


  


  Timothy ist also die Träne von SmOu. Er war schon bei Fretrake als Crash-Ancrod bereits zur Hölle geworden war! Fretrake brachte Timothy im Ovum auf die Erde und behandelte ihn mit seinem Blut und Mutagenen.


  Fretrake versagte, als er Timothy verändern wollte. Timothy wurde zwar ein Genie, der die unnachahmliche Chemikaliensuppe brauen konnte, aber die Mutationen verkümmerten und seine Feytear-Fähigkeiten verlor er gänzlich. Er sah schließlich aus wie ein gewöhnlicher Mensch, war aber stets ein willenloser Diener. Fretrake wollte Timothys Sohn im Mutterleib manipulieren – wieder schlug sein Vorhaben fehl, denn auch Keylan war für ihn wertlos. Aber der Junge überlebte, weil sein Organismus stärker war, als der eines gewöhnlichen Menschen. Immerhin: Sein Vater ist ein verstümmelter Feytear, somit halten er und Keylan mehr aus, als andere Wesen. Keylan floh, als er vom Tod seines Vaters erfuhr, den die Alphas ja verursacht hatten.


  Nach der mutagenen Verseuchung machte Fretrake aus Timothys Leichnam einen wandelnden Toten: Fretrakes Organismus konnten die Mutagene in den verseuchten Gebieten nichts anhaben. Er war somit perfekt isoliert, konnte machen was er wollte, denn um ihn herum waren nur Screecher, die Fretrake nicht als Opfer erkennen... Er hat manipulierte Schweißdrüsen in sich, die Duftstoffe verströmen. Screecher empfinden den Geruch als derart widerwärtig, dass sie ihn niemals als Beute betrachten würden.


  


  


  Sie sind Brüder: Timothy und Fretrake, beide sind Feytears – mehr oder weniger.


  Timothy wurde faktisch „zerstört“ und kann nie wieder das werden, was er eigentlich sein sollte, weil Fretrake ihn mit seinen Manipulationen alles geraubt hat, womit er je zu einem Lichtwesen werden könnte. Alle übernatürlichen Anlagen dafür sind verkümmert.


  Die Macht Fretrakes allerdings ist ungebrochen und stärker als jemals zuvor. Seine Armee ist übermächtig, unzählbar!


  Denn sie haben keine Angst vor Schmerzen oder dem Tod – sind abgeklärt, bieten keine Angriffsfläche, womit man sie verletzen könnte. Alle sind willenlos, gierig, unterstehen Fretrake in absolutem Gehorsam.


  


  ***


  


  Eine kleine Gruppe sitzt eingekerkert in Fretrakes Gewalt: Jonas, Asisa und Mayco und die anderen: Mey, Zade, Perreira ....alle sind praktisch im Tod vereint.


  Fretrake huscht von seinem Balkon, von dem er direkt in den Krater der Lebenden blicken konnte, und verzieht sich in sein Labor, um den Körper des Feytear-Babys für sich zu verwenden. Der letzte Akt der ihm den Weg ebnet in das Zwielicht aufzufahren und es zu verseuchen!


  Doch hinter den schroffen Felsen SmOus, fällt ein Wesen zu Boden,... unbemerkt. Ein weißer Vyriss ist bei ihm.


  Asha hat inzwischen einen kaum erkennbaren Kropf, in dem er Fyns letzte Tränen aufbewahrt. Fyn ist benommen und still. Er muss sich sammeln, sein Dasein fühlt sich anders an, neu und einzigartig. Als unvorstellbar übermächtig und stark empfindet er sich.


  Fyn sieht nicht mehr so aus, wie noch vor wenigen Minuten.


  Er ist als ein völlig verändertes Wesen aus der Dimensionenschwelle zurückgekehrt:


  Als „fertiger“ aber dennoch außergewöhnlicher Feytear, den die Lichtwesen für seine letzte Aufgabe entlassen – sie selber hätten nicht die Macht gegen Fretrake und seine Monster vorzugehen, denn diese schwarze Träne hat sich unberechenbar verändert. Ist schon lange stärker als die Lichtwesen, denn er hat einen unsichtbaren Komplizen. Nur durch Fyn kann es Rettung geben!


  


  Selbst die Lichtwesen, die Feytears und Torwächter, die im Zwielicht auf ihn warten, haben nicht gewusst welche Macht Fyn innewohnt oder als was er sich entpuppen wird. Er stellt das Gegengewicht zu Fretrake dar, weil er mit den Stoffen behandelt wurde, die auch Fretrake für sich verwendet hatte. Die Mutationen allerdings fallen anders aus: Nur Fyn musste experimentelle Injektionen ertragen... ein Vorteil? Ein Nachteil?


  Wie auch immer: Fyns Erscheinung wird ausnahmslos allen die ihn erblicken, den Atem stocken lassen!


  


  Fyn tritt hinter den Felsen heraus, geradewegs auf das Feld der Armee zu, die auf Fretrakes weitere Befehle wartet. Fyns gleißende Gestalt schleicht wie ein Geist hervor. Er wird erkannt und bestaunt:


  Ein Ring aus schwarzen Schatten entsteht um den Feytear und seinen leuchtenden Vyriss! Die Artroxx weichen zurück, als sie nur Licht erkennen, doch nicht lange!


  Vorsichtig schleichen sie heran und beäugen den funkelnden Feytearkörper, in dem schwimmende hell-bläuliche Schattierungen seine Glieder und Muskeln erkennen lassen. Fyn formt seinen strahlenden Hände umgehend, als ob er einen Ball halten würde. Ein kugelrunder, spritzender Blitz entsteht wischen seinen Handtellern. Fyn öffnet seinen Mund, der im einheitlichen Weiß seines Gesichtes, bisher gar nicht erkennbar war. Er fährt seine Zähne aus, die jetzt vor dem nachtschwarzen Schlund seines Mauls bedrohlicher wirken als jemals zuvor. Ein krasser Kontrast von weiß und schwarz. Seine silbernen Augen werden glühend rot, leuchten grell aus seinem Gesicht. Von seinem Hinterkopf abwärts stechen silberne Dornen hervor bis hinunter zu seinem Steiß. Aus seinen Schultern ragen jeweils auch kleine Dornen! Und auf seinem Schädel prangt ein Kranz aus leuchtenden gebogenen Hörnern. Sein Körper ist wesentlich größer als bisher:


  Fyn misst ca. drei Meter. Seine Erscheinung wirkt atemberaubend und bleibt auch den Monstern nicht verborgen, die noch weit von ihm entfernt sind.


  Er schießt blitzende Kugeln, leuchtende Geschosse in die Masse der wogenden Schatten. Das schwarze Meer schwappt auf den Feytear zu.


  Wellen aus Rauch greifen ihn an. Alles wird erkennbar für jeden, denn die Lichtwellen die sein Körper abgibt decken alles Verborgene auf!


  


  Das Licht des Feytears verbannt in seinem direkten Umfeld umgehend die verstümmelten Seelen in ihre ewige Stille! Asha beißt mit seinem leuchtenden Maul in Artroxx-Körper, zerreißt ihre Schwaden, die sich sogleich in einem starken Wind verlieren, die der Feytear mit seinen Bewegungen auslöst! Meter um Meter kämpfen sich die zwei Lichtwesen durch die Armee der Toten, bis Screecher heraneilen aber - Fyns Macht ist unübertrefflich. Jeder Treffer befördert seine Feinde in das endgültige Nichts. Für sie gibt es keine Dimension mehr. Deren Existenzen sind somit absolut erloschen.


  Während Fyn auf staubigem Boden seine Schlacht bestreitet, beginnt Fretrake mit seiner grausamen Prozedur.


  Er erschafft sich selber – ein Monster der Finsternis!


  Im Labor wird Fretrake nun von Timothy überrascht:


  „Mein Herr, mein Gebieter...“


  „Störe mich nicht!“


  „Mein Herr, draußen, auf dem Plateau...“


  


  Währenddessen:


  


  Die Lebewesen im Krater … die Milliarden Augen, erblicken plötzlich eine gleißende Gestalt, die sich Stück für Stück nach vorne peitscht. Unzählige Köpfe verfolgen ein atemberaubendes Schauspiel, das sie zu Tränen rührt, Hoffnung aufkeimen lässt und die Herzen berührt. Kinder klammern sich an ihre Eltern, deren Tränen den Staub aus ihren Gesichtern spült:


  


  Plötzlich verbreitet sich in Windeseile eine Nachricht in dem runden Krater, die ein Tajeh aus sich herausschrie:


  „EIN LICHTWESEN!!! DAS IST BESTIMMT EIN LICHTWESEN!!! SEHT!!! WIR SIND GERETTET! WIR SIND GERETTET!“


  Ein ohrenbetäubender Jubel bricht los, dehnt sich wie ein Feuer im Kreise aus. Die Masse im finsteren Krater wogt gleich einem Ozean, der im Sturm umher geworfen wird, gleich Ähren in einem gigantischen Weizenfeld!


  Hunderttausende Finger zeigen auf Fyn.


  Freudentränen benetzen die harte, trockene Erde, erweichen den Boden unter blutenden Füßen, verletzten Beinen und geschundenen, ausgezehrten Körpern!


  


  Unerwartet steht der Herrscher SmOus auf seinem Balkon und blickt entsetzt, mit zusammengekniffenen Augen, auf das Wesen, welches seine Armee zerschlägt, Exoskelette sprengt und Mutantenkörper wie Spielzeug zerfetzt.


  „Ich muss mich beeilen!“, schreit Fretrake beinahe panisch und erschrocken.


  Völlig unvermittelt trifft ihn die Erscheinung des mutierten Feytears!


  (Fretrake hat Fyn gequält: Die brutalen Mutationen stellten für Fyn sein persönliches Schicksal dar, waren für ihn unausweichlich um zu überleben. Fretrake hat nicht damit gerechnet das Fyn freiwillig sein neues Schicksal akzeptieren würde, wenn überhaupt!)


  Fretrake hetzt schnell zurück in seine Kammer.


  Dort liegt der Säugling auf einer Bahre. Er schläft, ist reglos; nur sein kleines, schnell pochendes Herz, lässt vermuten, dass in ihm Leben ist. Fyn wird gleich spüren, was seinem Sohn widerfährt...


  Fretrake beginnt mit seiner grausigen Tat. Seine Klauen schneiden sich in die Brust des Säuglings, reißen den Brustkorb entzwei. Blut bespritzt den ganzen Raum. Das Brustbein berstet und splittert, als der Teufel gierig hantiert. Seine Bewegungen sind hastig und zitternd.


  Lauer Lebenssaft benetzt den blassen, rosigen Körper. Ein pumpendes Organ kommt zum Vorschein: Silber ist das Herz, umgarnt von blutroten Gefäßen – Adern, die schnell pulsieren. Ein vollkommenes Herz, voller Unschuld. Sein schnelles Beben lässt Fretrakes kalte Augen leuchten und weit werden. Wie wahnsinnig schreit er seine Erregung heraus:


  „Das reine Herz des Kindes wird mich zum mächtigsten Wesen des Universums machen! Zum Herrscher über Gut UND Böse! Ich werde das Gute unterjochen und in Finsternis versetzen – ICH BIN FRETRAKE DER GOTT ALLER ENERGIEN!“


  


  Noch nie geschah etwas Derartiges und nur Fretrake weiß was er da tut!


  Seine Hände reißen das Herz heraus, mit animalischer Gewalt und Habgier. Fretrake frisst! Seiner Umwandlung steht nichts mehr im Wege....er wird zu schwarzem Qualm...


  Der kleine Körper zuckt indes widerlich. Plötzlich schlagen die Augen des Babys auf. Sie sind hellweiß, sein Mund öffnet sich abrupt und damit ertönt gleichzeitig ein grelles Gekreische: Eine abartige Tat, welche die Lichtgestalten weit über dem Kind zum Schreien bringt und Fyn und Mey in ihrer Seele schmerzt!


  Der Körper des Babys zerfällt, löst sich vollständig zu Staub auf. Der Himmel über SmOu verdunkelt sich, die grellen Schreie einer Lichtarmee hallen auf die Wüstenwelt SmOus und lassen die Münder aller Lebewesen geöffnet erstarren – vor Angst!


  Jetzt formieren sich also auch die Lichtwesen um Fyn zu unterstützen. Sie bereiten sich auf den großen Kampf vor.


  Ein Lichterregen fällt überraschend auf die Geschöpfe von SmOu herunter, (als würde der Himmel weinen), kleine Lichttropfen, die alles vernichten, was Böse ist – jeden Screecher, jedes Geschöpf, das eine Bedrohung darstellt.


  Dabei sind ausschließlich Fretrakes Soldaten betroffen!


  Alle Bestien, die damit in Berührung kommen, werden von den glühenden Tropfen verzehrt und eingeschmolzen oder gehen in Flammen auf.


  Die Zweibeiner im Krater fühlen dieses warme Licht auf ihren geschundenen Körpern, aber bei ihnen bewirken die Tropfen, dass ihre Wunden heilen.


  


  Fyn hält ein, als er den Schmerz spürt, wie das Leben seines Kindes erlischt und erstarrt, als er plötzlich den Lichterregen bemerkt, der seine Feinde für ihn vertilgt.


  Unerwartet erhebt sich eine finstere Wolke, so groß wie ein Atompilz, direkt über dem Krater. Und die Stimme des Teufels Fretrake dröhnt über das weite Land:


  


  „JETZT BIN ICH EUER GOTT UND EUER TEUFEL! ICH BIN ALLES, ALLMÄCHTIG FÜR DIE EWIGKEIT!“


  


  Der Lichterregen versiegt und Fretrakes Wolke schwebt weiter gen Himmel. Fyn erkennt das nahende Unheil und plötzlich sieht er seine Freunde: Sie erscheinen vor seinem inneren Auge … sie sind eingesperrt, er hört ihre Schreie. Er ignoriert die ehrfürchtigen Blicke der Lebenden im Krater.


  Fyn steigt empor und fliegt geradewegs in das Tor auf Fretrakes Palastbalkon. Hinter ihm galoppiert Asha durch die Luft, seinem Herrn hinterher. Sie gleiten hinein und werden sofort von Screechern bedroht, die nicht unter dem Lichterregen standen!


  Erneut beginnt ein lächerlicher Kampf, der aber schnell beendet wird. Die Mutanten besitzen nicht den Hauch einer Chance!


  Fyn spürt keine Zeit mehr, aber eine unendliche Macht und einen unerschütterlichen Willen.


  Viele Artroxx sind noch übrig. Aber die hören jetzt den Ruf ihres Herrn, auch jene die auf ihren Streifzügen durch das Universum sind...Alle!


  Die Macht Fretrakes befehligt indes seine Ephinim, die in einer anderen Dimension umherwandern – jetzt ist er imstande auch die mächtigeren Seelen der verstorbenen Feytears, unter sich zu vereinen. Fretrake steigt geradewegs hinauf, um die Lichtwesen zu vernichten, die in ihrer Dimension vor Furcht schreien, denn nun gibt es kein Entrinnen mehr:


  Fretrake trägt inzwischen Licht und Dunkel in sich, wodurch er selbst vor der Helligkeit der Lichtgestalten geschützt ist und sie verseuchen kann!


  Fyn steht gerade seinen Freunden gegenüber, die weinend in ihrem Gefängnis kauern und ihren alten Freund nicht wieder erkennen: Fyn, ein mächtiges Wesen, das drei Meter hoch vor ihnen steht und allein mit seinem Hauch, das Gitter zum Schmelzen bringt.


  „Fyn!“, schreien sie,… und dieser berichtet in Kürze, was er noch erledigen muss. Seine Stimme ist rein, laut und erzeugt Gänsehaut, da sie eindringlich in ihre Körper hallt.


  Übernatürlich ist seine wärmende Erscheinung und es fällt ihnen schwer, sich nicht vor lauter Ehrfurcht von ihm abzuwenden, geschweige ihn anzusehen.


  


  „Weint nicht meine geliebten Freunde! Ich muss mich beeilen. Fretrake


  greift das Licht an. Bleibt zusammen und hofft, dass alles gut wird!“


  


  „Fyn! FYN!“, schreit Keylan.


  


  „Ich habe mich entschieden: Ihr seid immer das Wichtigste in meinem


  Leben gewesen und für euch Geschöpfe werde ich kämpfen. Mein Herz liebt euch! Doch ich bin in ein anderes Dasein eingetaucht und beschreite nun einen Weg, der sich ewig von eurem trennt.


  Vergesst niemals die Liebe, die immer in mir sein wird – ich werde stets bei euch sein!“


  


  „FYN!“


  


  Damit steigt Fyn empor, geradewegs durch die Decke in Fretrakes Palast, zum Kampf im Himmel.


  Keylan treibt seine Freunde zur Flucht an. Schnell sammeln sie die Waffen der verstorbenen Screecherwächter ein und hetzen nach draußen.


  Sie kämpfen sich gemeinsam durch die Gänge, fort aus dem Höllenschloss. „Nur“ noch Screecher und manipulierte Esperos greifen sie an – die Artroxx kämpfen ja „eine Etage höher“ im Zwielicht.


  Bald finden sich Keylan und seine Gruppe auf dem staubigen Gelände vor dem Abgrund des Kraters wieder, in dem eine gewaltige Masse an Lebewesen die Blitze und Lichter am Himmel beobachtet.


  Das Plateau um den Krater herum, ist voll von stinkendem Screecherfleisch in funkenden Exoskeletten und toten Esperos, deren kokelnde Qualmsäulen sich himmelwärts verflüchtigen:


  Parasitäre Feuer, verursacht durch den vorangegangenen übernatürlichen Regen, die langsam verglimmen und die wenigen Moleküle der Kadaver in der Luft verstreuen. Hier unten können die Lebenden nur einen Bruchteil erkennen, von dem, was sich im Universum abspielt.


  


  Lichtgestalten (aufgefahrene gute Feytears und Torwächter) kämpfen gegen Ephinim (getötete Feytears, die im Blutsee zu schwarzen bösen Geistern wurden und bisher in der finsteren Dimension wandelten) und Artroxx (Fiese Seelen der getöteten Tajeh und vieler anderer zweibeiniger Rassen, die im Blutsee starben).


  Fretrake hetzt seine Schattenarmeen gegen Wesen die noch nie zuvor kämpfen mussten – ist das Schicksal des Universums besiegelt?


  Fyn erreicht die Dimension, in der Fretrake für die Unterjochung aller Kreaturen kämpft, die nicht bereits seinem Willen unterstehen. Es ist ein Kampf, der nicht vergleichbar mit einem Krieg der Sterblichen ist!


  Lediglich die Ausläufer von Lichtblitzen und Schatten können von den fleischlichen Geschöpfen gesehen werden.


  Niemand kann erahnen, welche Seite siegen wird, oder was sich am Firmament genau abspielt.


  Blitze durchzucken die Atmosphären der einzelnen Planeten und durchstoßen wie gleißende Lanzen das Universum


  Mächtige Ephinim greifen Fyn an: Gigantische schwarze Seelen, die riesige Zähne in ihren Schatten erkennen lassen und deren feuerrote Augen gierig zu Fyn starren, während sie ihm ihre rauchigen Klauen entgegenschlagen. Fyn weicht aus, schlägt zurück. Ashas Körper ist im Zwielicht zu einer langen schwertähnlichen Waffe, einer weißen Lanze geworden, mit der Fyn unermüdlich seinen Feinde zerschlägt.


  In dieser Dimension ist alles anders – es gibt kein Fleisch mehr – der Kampf ist abartig. Energie bekämpft sich. Licht und Masseteilchen peitschen durcheinander. Blitze zerschlagen Plasmawolken. Gutes beißt Böses und umgekehrt! Licht stirbt oder Dunkelheit löst sich auf. Chaos!


  Ein unaufhörlicher Kampf beginnt, dessen Ende unabsehbar sein könnte.


  


  „Mein Meister wird siegen!“, sagt Timothy, der hinter einer kleinen Gruppe, auf einem Kraterplateau, aufgetaucht ist.


  Sie drehen sich zu ihm um.


  Ein eingefallener Alter reibt sich nervös die Hände. Er greift niemanden an, hat keine Befehle mehr von Fretrake erhalten. Keiner hat Angst vor ihm: er ist nur eine stinkende Nebensache.


  Timothy schaut wie alle anderen zu und hat ebenfalls ein steifes Genick wie viele, da sie ständig gen Himmel starren um das Spektakel des donnernden und blitzenden Himmels, in dem sich finstere und weiße Wolken dämonenhaft umkreisen, verfolgen zu können.


  Angst beherrscht allgemein die Planeten der Galaxien. Es zeigt sich über allen ein blutroter Horizont mit pulsierenden, lodernden Kondensfetzen in Weiß und Anthrazit. Alle Leben die „unten“ existieren, fürchten den ewigen Tod, die endgültige Vernichtung durch das Böse.


  Stunden vergehen auf SmOu, Schweiß steht auf Keylans Stirn – wie bei vielen anderen auch.


  SmOu bebt, sie umklammern sich. Der Himmel verdunkelt sich stetig mehr, das Licht wird bald ersterben.


  „Er wird es nicht schaffen!“, weint Leala. „Wie sollte er auch gegen so viel böse Macht gewinnen?“


  Sie schluchzt laut. Alle krallen sich noch fester voller Angst aneinander, während die schwarzen Wolken über ihnen immer weiter nach unten sinken.


  Feuerrote Blitze durchzucken den Himmel.


  Farben in Schwarz und Rot summieren sich – das Weiß verwischt fast vollständig.


  Was passiert da oben?


  Plötzlich wird Mey hellweiß!


  „MEY, was ist los?“


  Sie weint:


  „Mein Planet ist gestorben ...ich muss gehen Freunde!“


  „Nein, Mey, du nicht auch noch!“, brüllt Keylan aus Leibeskräften.


  „Macht es gut! Ich vergesse euch nicht“, antwortet Mey noch mit einer zarten, fremdartigen Stimme, dann fährt sie nach oben, direkt in die letzte, grausame Etappe des einzigartigen Kampfes.


  Vom Himmel grollt es bösartig und bedrohlich, plötzlich wird alles rabenschwarz. Die Zweibeiner im Krater schreien. Eine gigantische Druckwelle fegt ihre Körper auf den Boden, keiner bleibt stehen. Steine werden von Felsen abgerissen, fliegen als monströse Geschosse durch die brennende Luft.


  Stickiger, zäher Qualm erfüllt die Atmosphären der Welten. Alles versinkt in Dunkelheit, in einen Schlaf, der ohne Gefühle und Gedanken ist. Raum und Zeit scheinen zu erstarren.


  Eine unheimliche, allumfassende Ruhe breitet sich aus...


  


  Oben stehen sie sich gegenüber: Fretrake und Fyn!


  


  „Du bist dem Untergang geweiht!“


  


  „Nein! Nicht ich. DU sollst sterben!“


  


  Weißer Rauch und schwarzer „Qualm“, Körper in Form reiner Energien stehen sich gegenüber, umkreist von kämpfenden Artroxx und Ephinim. Die Mächtigsten in der Mitte:


  


  Mit grollenden Stimmen erfüllen sie das Universum mit einer flimmernden Energie. Wie pure Elektrizität, die alles in sich aufsaugt.


  Urplötzlich schlagen im Zwielicht Blitze gegeneinander, heiße Lanzen spritzen Spannungsblitze herum (Fretrakes schwarzer Vyriss wurde bei Fretrakes Umwandlung ebenfalls zu einer Waffe: einer schwarzen Rauchlanze).


  Der letzte Kampf für einen von beiden neigt sich dem Ende zu.


  


  Mächtige Stimmen, zweier mutierter, gigantischer Tränen, hallen sich entgegen:


  


  „Ich bin ALLES, du hast keine Chance! Unterwerfe dich mit mir, dem mächtigsten aller Existenzen, knie nieder vor mir! Dann darfst du die Ephinim befehligen, die Artroxx, alle Barutin und die Scarcs!“, verhöhnt Fretrake den unerschrockenen Feytear.


  


  „Du bist alles? Ausschließlich für dich selbst bist du alles! In Wahrheit bist du der Hunger der Vernichtung. Du bist eine Gefahr für dich selbst, weil dein zerstörerisches Wissen größer ist als deine Vernunft! Du kämpfst nur für dich selber, aber ich bin nicht wie du, denn ich kämpfe nicht für mich, sondern für das Leben.“


  


  „DU NARR!“


  


  Fretrake schleudert Fyn Blitze entgegen. Donnernd schlagen sie in Fyns schwingender Lanze Asha ein, mit dem er Geschosse gekonnt abwehrt.


  


  „Ein Narr bist du, Fretrake! Du bist der König des Versagens, wegen deiner Gier und deiner Selbstliebe! Ich habe Zeit meines Lebens gekämpft du hingegen hast nur deine Verherrlichung gepflegt.“


  


  Aus Fyns Fingern strömen Plasmaspeere – doch auch Fretrake verteidigt sich mit peitschenden, schwarzen Raucharmen und seiner Vyrisslanze. Fretrake schreit dröhnend:


  


  „ICH WERDE DICH ENDLICH VERNICHTEN!“


  


  Die schwarze Bestie stößt seine Lanze gegen Fyn, der aber vollführt in dem Moment genau das Gleiche. Spannung entsteht zwischen den Vyrisslanzen und bildet einen Energiestrom. Beide bemühen sich, das diese Spannungsfeld-Brücke vom Feind nicht auf sie gelenkt wird.


  Doch dann erkennt Fyn plötzlich etwas Entscheidendes:


  Das graue Herz Fretrakes, das Licht und Finsternis in sich vereint. Es pocht glühend und vor ihm bewegt sich ein kleines Lichtchen, das zitternd unentwegt davor schwebt, als ob es Fyn den Weg weisen wollte: Das Licht erhellt den Brustkorb Fretrakes.


  Es ist das Leuchten des kleinen Täx-Torwächters, der Fyn den Weg zu dem Herzen des Bösen weist!


  


  Weil der Täx Fyn zu Ci-Shenja führte, in dem der Feytear sein Schicksal endlich akzeptierte, gewährten ihm die Lichtgestalten einen Wunsch. Es war der letzte Wunsch des kleinen Täx...


  


  Fyn reißt sich ruckartig von der Blitzbrücke los, weicht gerade haarscharf dem unkontrollierten Spannungsfeld aus, das Fretrake auf ihn lenken will!


  Fyn stößt aber nach vorne, rast in unglaublicher Geschwindigkeit zum aufgerissenen Maul seines Widersachers, der Fyn gerade zu verschlingen droht. Kurz bevor Fretrakes Beißer Fyn erwischen, greift dieser mit seinen langen Krallen in das Licht des Täx, reißt es mit, und stößt es geradewegs in die Brust des Bösen!


  Schreiend grölt Fretrake, brüllt in seiner Vernichtung, als Fyn das graue Herz mit dem Licht des letzten Täx, der Seele eines Torwächters durchstösst – das kleine Licht, das für Milliarden Leben steht. Und mit seiner Schwert-Lanze zermalmt Fyn schließlich das sterbende Herz des Teufels und vernichtet damit auch dessen Vyrisslanze.


  Begleitet von einem gewaltigen Knall zerspringt Fretrakes Leib in Milliarden blitzende Teilchen.


  


  Blähende, glühende Lichtbälle lassen das Universum erbeben und erzittern.


  


  Das Donnergrollen erstirbt endgültig, lässt Ruhe zu und Frieden einkehren...


  


  ***


  


  Mit einem Mal reißen Himmel auf; hell und blau strahlen die Atmosphären über tausenden Planeten, in welchen weiße, gigantische Nebel ihre Schleier durch die Luft ziehen und die Dunkelheit mit sich fortnehmen. Sonnen geben ihre Wärme nach unten auf die vielen Körper von Milliarden ohnmächtiger Seelen ab.


  Die Artroxx sind vernichtet, die Ephinim für immer verblichen.


  Alles was bei diesem Kampf im Zwielicht starb ist endgültig vergangen, ist existenzlos!


  Nach stundenlangem Kampf erwachen die Geschöpfe und blicken hoch in die Wolken, aus denen ein sanfter Regen weißgelber Tropfen rieselt. Es sind Freudentränen aller überlebenden Lichtgestalten. Sie benetzten die Gesichter derer, die ebenfalls weinen vor Glück, und ihr Überleben realisieren.


  Ein weißes Licht fährt zu Keylans Gruppe herunter.


  Es ist Mey.


  Die Freunde stehen mit schwankenden Knien vor der gleißenden Gestalt, die freundlich lächelnd vor den Geretteten inne hält. Sie sieht aus wie eine gewöhnliche Feytear-Lichtgestalt: Ein gleißender Körper, zart und voller glühender Wärme.


  „Fyn hat das Böse besiegt und ich soll euch seinen speziellen Gruß schicken!“


  Keylan weint, wie noch nie in seinem Leben!: „Fyhyhyyyyn!“


  Ausnahmslos alle sind mit ihren Gefühlen überwältigt und fühlen Wogen aus überwältigender Freude.


  Keiner ist in der Lage etwas zu sagen, als Meys Gestalt unversehens auf Timothy zu schwebt und in ihm versinkt.


  Folgendes war also Fyns SPEZIELLER Gruß:


  Ganz unvermittelt verändert sich der Körper des dahinsiechenden Mannes, der regungslos am Boden liegt. (Fretrake verging und damit erlosch die Energie aus der herzmuskelstimulierenden Brainbox). Augenblicklich regeneriert sich dessen Haut und Keylans Vater wird wieder lebendig. Klaffende Furchen modernden Fleisches verbinden sich miteinander, sein Gesicht erhält eine rosige Farbe. Es ist ein Wunder!


  Seine Metallhülle, die bisher seinen Körper zusammenhielt, sprengt ab. Seine erleuchtete Gestalt heilt zusehends und gerade, als sich die letzte alte Wunde verschließt, beginnt seine Lunge hörbar Luft in sich einzusaugen. Timothy reißt seine Augen auf, dann fährt Mey aus ihm heraus und stürzt auf den Boden.


  Sie leuchtet noch immer, aber das Licht in ihr ist schwach und versiegt letztlich. Sie sieht aus wie vor ihrer Verwandlung.


  Ihre Haut wir rosig, und sie bleibt nackt am Boden liegen. Sofort stürmen die anderen auf sie zu und Perreira bedeckt sie mit seiner Militärjacke.


  Während die anderen sich um Mey kümmern, geht Keylan mit Erstaunen auf seinen Vater zu, der ganz benommen und geschwächt seinen Kopf zu Keylan dreht.


  „Vater?“


  „Mein Junge! Bist du es wirklich?“


  „Ja ....ja Dad ,...ich bin Keylan. Ich weiß du gabst mir den Namen Kyle, aber ich musste meinen Namen ändern, ich werde dir alles erzählen...!“


  Sie fallen sich gerührt in die Arme. Timothy umschließt Keylans Kopf, drückt den Mund in die Haare seines Sohnes und küsst ihn.


  Meyshasin erklärt, nachdem sie erwacht ist, was sich im Himmel zugetragen hat.


  Sie berichtet von einem Krieg, den kein Verstand erfassen kann. Dann erzählt sie von Fyn, der inzwischen König ist, ein König der verbliebenen Lichtgestalten. Der Herr über die Wahrheit und die Liebe.


  Fyn möchte dafür sorgen, dass ein Gleichgewicht zwischen Licht und verbliebener Finsternis besteht. Er sei Herrscher für Galaxien und Generationen verschiedenster Rassen. Etwas, das es zuvor noch nie gab, aber der Wille der Lichtwesen ist. Fyns Macht ist die Größte, die es jemals im Universum gab, nicht zuletzt, durch das Böse mit verursacht. Er erlaubt Timothy bei seinem Sohn zu bleiben und Mey, als Feytear dort zu sein wo sie will. Der Planet SmOu zerspringt, nachdem alle Geschöpfe von dort an ihre Heimatorte zurückkehrten. Fretrakes Schiffe waren ja leicht zu steuern.


  Screecher gibt es noch vereinzelt, deren Brainboxes reißen sie sich meist selbst raus oder lassen sie einfach stecken. Kontrollieren tun die Dinger nichts mehr, denn beide gigantischen Zentralcomputer welche Fretrakes einprogrammierten Willen versendeten, sind in ihren Basis-Stadtionen, mit den Planeten SmOu und Crash-Ancrod in die Luft geflogen.


  Frieden erfüllt die Galaxie von Draaikon-Heen, die Graat-Galaxie... Alle um genau zu sein :)


  


  Bewohnte Planeten erleben eine neue Ära, sind endlich befreit von dem Teufel Fretrake, dem das Schicksal eines Feytears zum Verhängnis wurde...


  und der Mut eines Täx-Torwächters: der rächte sich für alle Täx, indem er seine Seele, sein Lebenslicht Fyn zur Verfügung stellte und sich damit opferte. Durch dieses Licht wies er Fyn den Weg zu Fretrakes grauem Herz, das sonst niemals sichtbar geworden wäre!


  Grau: die Farbe, des Lichts und der Finsternis. Eine Farbe die die Lichtgestalten nicht sehen können.


  Meys Planet war nicht gestorben. Nein, sie wurde von den Lichtwesen gerufen, die dringend jede Hilfe brauchten, jedes einzelne Lichtgeschöpf war wichtig. Die Dimension des Lichts war ja direkt bedroht. Und so kämpfte Mey im Himmel, Seite an Seite mit den anderen Lichtwesen, die seit Milliarden Jahren das Universum weiter wachsen lassen.


  Eine Unendlichkeit dehnt sich aus; ebenso der Frieden. Aber das Böse wird nicht ruhen. Stets wird es Herzen geben, die sich von Habgier, Stolz oder Oberflächlichkeit mitreißen lassen. Doch jetzt ist das Gute vorherrschend und das sollen alle genießen.


  Die Lebewesen haben aus der Erfahrung gelernt, denn die Angst vor dem Tod hat viele ihrer Konflikte umgelenkt: sie wissen jetzt, was wirklich wichtig ist!


  


  


  ES IST NOCH NICHT VORBEI


  


  Inzwischen sind Wochen vergangen, in welchen die Freunde sich häuslich einrichten konnten und sich in Meyshasins Palast eingelebt haben.


  Mey geht es wieder ausgezeichnet. Aleph ist zu dem neuen König auf Arto-Kasyn ernannt worden. (Was für ein Glück... man kann nur hoffen, dass niemals einer seiner Untertanen bei ihm direkt um Rat ersucht!)


  Der Planet wird nicht vergehen, denn vor dem großen Krieg den Fyn letztlich gewann, wurde auch ein Großteil der Bevölkerung von Arto-Kasyn von Fretrake vernichtet und alle die zurückkehren konnten, denken nicht mehr an die alten Diskrepanzen. Mey ist ein ganz normaler Feytear, wie vor ihrer Reise in den Himmel und wird es weiterhin bleiben, bis bis ihr Volk sie braucht, wenn überhaupt - ihren Torwächter sieht sie bisher nur in Träumen und daher weiß sie: auch ihm geht es gut.


  Keylan allerdings, der sich in Mey „verguckt“ hat, tröstet das kaum. Er vermisst seinen „Bruder“ ständig und noch was anderes belastet ihn und seine Freunde:


  Zunächst hatten ja alle geglaubt, dass Fyns Himmelfahrt das einzige Übel dieses Krieges sein würde, doch das ist es leider nicht.


  Um das zu erläutern, gehen wir wieder ein Schrittchen zurück:


  


  Die Freunde machten sich direkt nach Fyns Sieg auf den Weg nach Artro-Kasyn. Dabei blieb die Unbeschwertheit aber auf der Strecke:


  In Leala hatte sich etwas verkrochen. Eine Macht die keinen Herrn mehr hat, eine Energie die Fretrakes führte, und irgendwie dem Krieg entfloh, weil sie sich gar nicht erst daran beteiligte.


  Die Macht in Leala benutzte ihren Körper ca. zwei Wochen lang, nahm ihn unbemerkt als ihr Zuhause, bis die Energie dann begann Lealas Körper zu verändern. Nach den zwei Wochen wurde Leala nämlich zusehends grauer und stiller. Sie wussten lange nicht, was mir ihr los war. Bis Kokume ihre Vermutung äußerte, dass es sich womöglich um ein entflohenen Ephinim handeln könnte.


  


  ***


  


  Fünf Wochen nach dem großen Krieg:


  


  Das „Ding“ will nicht weichen. Lealas Haut ist zwischenzeitlich dunkelgrau...


  „Ich bin trotzdem glücklich...“, krächzt Leala, als ihre Eltern Hashe und Pradah an ihrem Sterbebett wachen. Auch die anderen lassen sie kaum noch aus den Augen. Jeder befürchtet ihren Tod.


  „Fyn hat Fretrake besiegt und die Welten sind gerettet. Ich hoffe ihr könnt wieder viele Maitu auf Torim-Herk versammeln und von vorne beginnen.“


  Eine unbändige Angst beschleicht alle, die von dem Palastgeheimnis wissen. – Was passiert wenn Leala stirbt? In wen fährt der Ephinim als nächstes?


  „Es kann kein Artroxx sein, denn jene halten sich nur für maximal eine Stunde in einem Körper auf, der anschließend zerfallen würde. Außerdem gibt es keinen Blutsee mehr, der die Artoxx aus ihrer Dimension anlocken könnte...und alle bösen Geister wurden doch im Zwielicht vernichtet. Es kann keine Artroxx mehr geben! Das macht alles keinen Sinn. Es kann auch kein Ephinim sein, der seiner Vernichtung entgehen wollte.“


  So erklärt es Ci-Shenja, nachdem sie sich mit Kokume beraten hatte. Ci-Shenja war schon vor dem Krieg aus der Schwellendimension zurückgekommen um wieder Kraft zu tanken. Bei nächster Gelegenheit möchte sie Zapzorhida suchen. Vielleicht weiß die was über Lealas Parasit.


  „Dann ist es also noch nicht vorbei...“, seufzt Timothy. „So viel Schuld liegt bei mir. Ich war dumm und nicht stark genug, aber ich wusste doch nicht, dass ich eine verstümmelte, geraubte Träne von SmOu war. Er veränderte mich derart, dass ich keine Träne der Hoffnung mehr war, sondern eine Marionette des Bösen.“


  „Was ist damals passiert Vater?“ 


  „Nun ich erinnere mich nicht mehr an Kleinigkeiten, aber bestimmt wird sich mein Gedächtnis wieder vollständig erholen können. Ich will versuchen euch das zu erklären was ich noch weiß:


  Nachdem er mich zu seinem Sklaven machte und ich ihn bei vielen schlimmen Taten unterstützte, reisten wir durch ein Portal. Aber als wir auf der Erde ankamen waren wir beide geschwächt, hatten unser Gedächtnis verloren. Jedenfalls erinnerte sich Fretrake bald wieder an alles, ließ mich aber in dem Glauben ein gewöhnlicher Mensch zu sein. Ich hatte eine kleine Wohnung mit meiner Frau Jasmin zusammen, trotzdem war ich wie ferngesteuert. Ich machte immer das was er wollte. Fretrake war rigoros hat mich hintergangen und belogen, letztendlich sogar gesteuert. Ich war ein Genie aber nur in den Dingen die für ihn nützlich waren: Deswegen hatte er mich ja erschaffen! Ich habe ihm meine CEI-Chemie zur Verfügung gestellt, zur Rettung meiner kranken, geliebten Frau, aber als ich dann sein Labor sah, ...all die gequälten Kinder ...ich ...ich war dann voller Angst. Ich hatte Angst, man würde mich, uns beide lynchen, wenn diese Hintergründe herauskämen. Wir waren ab dieser Zeit angreifbar, die Menschen hätten unser Werk entdecken können.


  Die Versuchspersonen, die Kinder die ihr jetzt Alphas nennt, konnten sich aus unserem geheimen Labor befreien. Einer von ihnen machte mir große Angst weil er sagte, er würde uns verraten, und die Menschen würde uns foltern – ich fühlte mich wie hypnotisiert. Daraufhin erschoss ich mich.“


  „Dad, wie konnte es überhaupt so weit kommen?“


  „Alles begann vor vielen Jahrtausenden. Mit einer geheimen Macht an seiner Seite raubte er mich im Ovum von SmOu. Behandelte mich mit seinem Blut. Überall während den Streifzügen auf den Planeten flößte er mir Dinge ein - von Kindesbeinen an. Er behandelte mich heimlich mit Drogen. Ich war eines seiner ersten Versuchsobjekte. Mit den Drogen schaltete er mein Gedächtnis nahezu vollständig aus und ich verlor das Gefühl für mich selber, für Recht und Unrecht.


  Er unterjochte die Bevölkerung von SmOu schon lange bevor er auf die Erde kam. SmOu war totkrank aber er hatte diese unsichtbare Macht auf seiner Seite, die verhinderte, dass der Planet letztlich verging. Mit seiner Herrschaft über SmOu, erholte sich also der Planet. Dadurch wurde er von der Bevölkerung zu einem Gott erhoben. So entstanden die ersten Legenden: denn die Tajeh, die er zu Barutin machte, berichteten, Gott Fretrake hätte ihren Planeten vom Untergang bewahrt.


  So gingen also seine Raubzüge nach Tränen, Torwächtern und neuartigen Mutagenen immer weiter. Viele Jahrtausende. Etliche Erfolge auf seinem Weg mächtiger zu werden... Aber große Lücken klaffen in meinen Erinnerungen. Ich fühle mich so schuldig.“


  „Dad, es ist passiert, wir können es nicht mehr rückgängig machen. Außerdem ist er besiegt und du bist hier. Nur das zählt.“


  „Aber Keylano, was ist mit Leala, eh?“, fragt Perreira besorgt.


  Ratlosigkeit ist keine Antwort.


  In der darauffolgenden Nacht „stirbt“ Leala, sie hört auf zu sprechen.


  „Ihre Augen blinzeln trotzdem, da der Parasit in ihr womöglich noch um sein Leben kämpft. Er bleibt aber zu schwach den Körper zu verlassen“, vermutet Ci-Shenja.


  Die wahre Erklärung dieses Todes ist eine andere: Leala kann sich weder regen noch mitteilen. Ihr Herz schlägt nicht mehr. Eine geistähnliche Kreatur konserviert sie solange sie ihre Lebensenergie langsam aussaugen kann, um sie für sich zu nutzen! Das Ding in Leala erstarkt also. Es hat sich zwar nicht an dem großen Kampf beteiligt, aber dadurch trotzdem viel Energie eingebüßt!


  Leala vegetiert dahin. Es vergehen Tage, Wochen und Monate während ihr grauer Körper im selben Zustand bleibt. Was ebenfalls keiner weiß: Alle die zu Leala ans Bett kommen und ihre Hand halten, geben Energie an den Parasit ab. Es sind so geringe Mengen, dass jeder nur glaubt er sei müde und traurig. Sobald derjenige Leala loslässt, regeneriert sich die Lebensenergie des Tajeh wieder. So kann der Parasit peu a peu auftanken.


  Keylan sitzt oft an Lealas Bett und betrachtet sie. Er hat sich mittlerweile an den Anblick gewöhnt. Immer denkt er dabei an Fyn, der diese schöne Frau innig liebte.


  So ist es auch in dieser Nacht, vier Monate nach dem großen Krieg.


  Keylan sieht sie an, betrachtet ihre bernsteinfarbenen Augen, die als einziges unverändert geblieben sind. Lediglich um die Augen herum, wie am gesamten Körper, verfärbt sich die Haut stets dunkler wie langsam faulendes Holz.


  „Wenn Fyn nur hier wäre.... er wüsste was zu tun ist. Aber jetzt … jetzt ist er auch einer von ihnen, einer von den Großen, von den hohen Wesen, die nichts mehr bei den Sterblichen zu suchen haben – sie halten sich fern von dem Leid der Geschöpfe, sie haben Besseres zu tun. Ein Mensch, Tajeh oder menschenähnliche Zweibeiner. Was haben die schon für einen Wert? Es sind niedere Individuen, sie müssen aufs Klo, sie stinken manchmal, streiten sich wegen Kleinigkeiten, betrügen, lügen, werden krank … all so was machen Lichtwesen nicht. Sie haben eben Wichtigeres zu tun.“


  Keylan entrinnen Tränen:


  „Aber ich will nicht undankbar sein, Leala. Ich habe meinen Vater wieder und kann endlich so viel nachholen … Ja, ich lebe in einem Paradies – ich sollte einfach glücklich sein, oder?


  Aber du ...du vermisst Fyn bestimmt auch, oder?


  Ich denke oft an die Zeit auf der Erde. Das war der schönste Planet von allen, finde ich. Ich vermisse den Fernseher, die Zeitung, den Kaffee, verdammt. Ich vermisse die alte Linde, die bei uns im Garten stand, den schönen See. Damals war noch alles so normal, trotz der Screecher. Ich fühl mich einfach nicht Zuhause.“


  Keylan kann nicht glauben, was er glaubt zu erkennen; er wischt sich hektisch seine Tränen-Schleier aus den Augen:


  Aus Lealas Auge rinnt auch eine Träne. Schwarz wie die Nacht!


  „Leala, hörst du mich?“


  „FRETRAKE!“, stöhnt sie plötzlich mit einer unheimlich verzerrten Stimme.


  Erschrocken stößt sich Keylan vom Bett ab und schreit:


  „ALLE HERKOMMEN! SCHNEEEELL!“


  Keylans Brüllen hallt durch die Gänge des Palastes und kurz darauf stehen etliche Wachen da. Auch Asisa, Mayco, Jonas, Aleph, Perreira, Ci-Shenja, Hashe und Pradah,... alle verharren in dem großen Schlafsaal und betrachten die finstere Leala, wie sie „schön schwarz“ in ihrem Bett liegt.


  Immer noch kriechen schwarze Tränen aus ihren Augenwinkeln. Ci-Shenja geht an ihr Bett:


  „Leala mein Liebes – kannst du mich hören?“


  „Fretrakeeeee!“


  Ci-Shenja erzittert augenblicklich! Die alte Frau wendet sich in ihrer inneren Anspannung an Keylan:


  „Höre mein Freund – noch ist das Unheil nicht ausgelöscht. Leala trägt keinen Ephinim in sich, das wurde mir zu dieser Sekunde bewusst. Die Ephinim wurden insgesamt von Fyn vernichtet. In ihr steckt etwas Andersartiges!“


  Keylan redet ebenfalls zittrig:


  „Aber – aber was ist in ihr? Was ist es Ci-Shenja?“


  Ci-Shenja redet wirr:


  „Ich bin die weise „Hijoni“ aus einer meiner Geschichten. Auf meinem Planeten „Uritaij“ waren die Bewohner Zweibeiner, die sich Hijonis nannten. Sie konnten ihre Augen zum Heilen, zum Schlichten, zum Wiedererwecken und zum Lügen entlarven, verwenden. Jeder Hijoni hatte damit zwei Wunder in seinem Gesicht! Aber jedes verschenkte Auge war nach dessen Verwendung aufgebraucht und löste sich auf. Ohne Augen waren die Hijonis dann blind.


  Ich war der Wächter des Feytears Fretrake unter dem Volk der Hijonis! Ich habe meine Träne nie gesehen, weil sie mir davor geraubt wurde. Aber jetzt ist mir klar, dass Fretrake mein Feytear war und er von etwas Bösem zu einer schwarzen Träne gemacht wurde! Außerdem... ihr wisst doch: Wächter nehmen immer die Gestalt der Bevölkerung ihres Planeten an … Ich bin wie die Hijonis! Deswegen konnten mich meine eigenen Augen wiedererwecken nachdem mich Fretrakes Entführer getötet hatte. Meine Erinnerung ist zurückgekehrt, jetzt, wo ich die Stimme höre die aus Leala kommt: Es ist die Stimme der Bösen Macht die an Fretrakes Seite stand und die mich tötete! Keylan nimm meine Augen und werfe sie dort hin, wohin es dir dein Herz befiehlt. Ich hoffe, dass sie noch genug Kraft in sich haben, immerhin habe ich die Energie eines Torwächters in mir, was auch meinen Augen genutzt haben muss!“


  Daraufhin fallen Ci-Shenjas Augen aus ihrem Gesicht, sie fängt diese auf und hält sie Keylan entgegen. Alle blicken angewidert, doch ihre Augen sehen plötzlich aus wie silberne Perlen!


  „WAS??! Wieso ICH??! Ich meine: Pfui Teufel!“


  Jonas schiebt Keylan nach vorne, der sich vor Ekel beinahe erbricht, als er Ci-Shenjas leere Augenhöhlen erkennt. Voller Abscheu ergreift er beide Augen und blickt sich verwirrt um. Die Perlen sind trocken, weich wie Gummi.


  „Mach schon!“, faucht Jonas.


  „Was verdammt, was soll ich mit den glibbrigen Dingern anfangen?“, schreit Keylan hysterisch.


  Da erklärt Ci-Shenja:


  „Erinnere dich an die Geschichten, die ich dir vorsang, während du dem Tode näher warst als dem Leben. Als wird dich im Maitu-Dorf gesund pflegten ... Ich erzählte dir unentwegt, während dein Körper beinahe in seinen Qualen nach einem tiefen Sturz verging,… die Geschichte von Urim und Taio!“


  Keylan ist völlig fertig, weiß weder ein noch aus. Dann endlich holt ihn seine Erinnerung ein:


  Ja, er hatte seltsame Träume, wobei die gekrächzten Lieder einer alten Frau das Einzige waren, was er hörte. Keylan erinnert sich plötzlich ganz genau! Fassungslos schaut er Ci-Shenia an.


  „Aber ... aber die Fellschnecke Hijoni gab Urim 7 Perlen, ich hab nur zwei! Wenn ich eine irgendwo hinwerfe und alles falsch mache...“


  „Dein Herz ist aus Gold, lieber Keylan, zweifle nicht an dir! Horche in dich und vertraue deinem Herzen.


  Fretrake ist der Bruder Timothys; Sie waren die ersten Tränen der Galaxie von Draaikon-Heen! Du bist der Nachkomme Urims! Der Sohn Timothys! Weil Timothy mit Fretrakes Blut verunreinigt wurde und du deswegen auch das Böse in dir hattest, musste dein Blut gereinigt werden. Du bist praktisch das geläuterte Herz Urims, seine Liebe. Durch deine Hand muss die Saat meiner Augen du wirst spüren können wohin mein Augen müssen. Du wurdest geläutert durch den heilenden Biss deines Freundes Fyn. Damit verbannte er in dir, ohne es zu wissen, das Schlechte Fretrakes, dass du in deinem Blut hattest! Keylan du wurdest geläutert wie das Herz Urims! Fyn biss dich aus Liebe und heilte dich vollständig – auch von dem Bösen! Ja! Ich verstehe endlich alles!“


  „Was? Das macht keinen Sinn!“


  „Du wirst es vielleicht nicht begreifen – mein Wissen stammt aus den Gesetzen des Zwielichts. Ich hatte immer nur diese beiden Augen, meine Geschichte über die sieben Augen der Hijoni ist doch nur eine abgewandelte Fabel! Mach schnell, bevor der letzte Funken Lealas vollständig erstirbt! Ich kann nichts mehr sehen, aber ich spüre, dass nur noch eine kleine Flamme in ihr ist, die der Geist mitreißen wird!“


  Kelyan versteht nichts, aber er will seinem Herz vertrauen.


  Er nimmt Ci-Shenjas Augen und schiebt eines in Lealas Mund. Es wird sie heilend stärken, ihr Licht einflößen – Licht, das Schatten erkenntlich macht. Das andere hält er weiter in seiner Hand – damit will er den Schatten vertreiben, sobald er ihn erkennt!


  Lealas Körper beginnt zu beben. Eine tiefe, unheimliche Stimme gurgelt aus ihrem Mund … schwarzes Blut läuft aus ihrer Nase, aus ihren Ohren und über ihre Lippen. Der Brustkorb glüht, wird durchlässig.


  „Schnell, es will entweichen!“, schreit Ci-Shenja aufgebracht. Augenblicklich sieht Keylan Lealas Herz – nur er kann es sehen, mit Hilfe dem magischen Licht der Perle, denn er trägt die Gene eines Feytears in sich: Ein grauer Schatten aalt sich darin, während das Licht der Perle ihn mühsam heraus drängt. Die Haut über Lealas Brust wird porös und hauchdünn. Feinste Lichtstrahlen stechen aus schwarzer Haut, zeigen das pumpende Organ, das peu a peu heller wird.


  Rauchwolken drängen heraus, der Brustkorb bricht auf. Keylan zittert; er nimmt all seinen Mut zusammen und drückt das letzte Auge Ci-Shenjas


  in ihre geöffnete Brust, in der ein verseuchtes, graues Herz pocht.


  Das Böse von dem Geist Fretrake ....NEIN, das ist nicht Fretrake!


  Plötzlich und völlig unvermittelt entweicht grauschimmernder Nebel aus Lealas Brust. Keylan erkennt die Fratze, die aus der Mitte auftaucht – er begegnete schon einmal! Wo? In der Wüste Marokkos!:


  Jäh dreht sich die hässliche Visage zu den Lebenden, und widerlich grinsend betrachtet sie die entsetzten Gesichter. Sie schreit zuerst in ihrer verstellten schönen Stimme, die schließlich zu einem hässlichen Krächzen wird.


  „ICH BIN ZA...PZORHIDAAAA!“


  „Nein. WIESO DU? Du bist eine Wächterin, ich habe dir vertraut!“, brüllt die blinde Ci-Shenja voller Trauer.


  „DUMME NARREN!!! ALLES HABT IHR KAPUTT GEMACHT!!! DER GROßE KRIEG IST VERLOREN, MEINE ANGEHÄUFTEN ENERGIEN HAT FYN ZERSTÖRT UND MEIN SKLAVE FRETRAKE... ER IST TOT!“


  Schüsse der Palastwache peitschen flugs durch sie hindurch.


  Keylan schreit verstört, während die anderen ängstlich zurückweichen.


  „Was sollen wir machen Ci-Shenja?!!“


  Plötzlich stürzt sich der graue Schatten Zapzorhidas auf Keylan, grölt furchterregend: „RACHEEEE!“ Und schlägt eine Kralle in dessen Herz!


  In das Herz des Menschen, der Fyn auch sehr nahe steht. Wenn sie Leala nicht töten kann, dann eben Keylan. Fyn wird die Rache spüren! So ist es auch:


  Fyn bemerkt zu diesem Zeitpunkt einen Schmerz in sich und blickt intuitiv zur auf Arto-Kasyn.


  


  Keylan sinkt unterdessen, inmitten seiner bestürzten und schreienden Freunde, zu Boden. Gleichzeitig bildet sich ein hässlicher, vor Lachen triumphierender, Rauchstrudel um ihn!


  Spontan stützt Timothy seinen sterbenden Sohn, doch dann passiert Unglaubliches:


  


  Licht erstrahlt aus der steinernen Decke und erhellt die Luft über Zapzorhidas


  Strudel: Eine gleißende, monströse Lanze schießt aus der Decke und stößt geradewegs nach unten in den hässlichen, grauen Qualm. Zaphzorida, die noch von ihrem Sieg, ihrer Rache, überzeugt war, ist völlig irritiert!


  Fyns Waffe bildet den Fluss, der Schlechtes von Gutem trennt; damit spaltet er


  Zapzorhidas Rauch: In je einen Teil aus Licht, und einen Teil aus purem schwarzen Qualm!


  Fyns Lichtschwert steckt jetzt ausschließlich in dem Lichtteil, der sich sofort auflöst. Der schwarze Qualm entschwindet flugs durch die Palastflure!


  Fyn wirkt wie eine atemberaubende, riesige Lichtgestalt, deren Hörner mächtig aus dem leuchtenden Körper ragen. Er sinkt zu Boden seiner Freunde und seine strahlende Lanze verwandelt sich in einen gleißenden Asha!


  Alle schauen gebannt zu Fyn, dessen Größe irreal riesig erscheint.


  Fyn, der Feytear, starrt dem letzten Rauchzipfel Zapzorhidas hinterher, doch er wird sie nicht verfolgen, denn sein Freund Keylan stirbt.


  Die Ereignisse überschlagen sich:


  Leala lebt, bleibt aber noch bewusstlos. Ihr Gesicht erstrahlt zügig in einer schönen, rosigen Blässe. Die düstere Aura in ihr und um sie, ist fort und sie wird es schaffen!


  Glänzende Augen beobachten den mächtigsten aller Feytears; wie dieser betroffen über Keylans Tod zu Boden sinkt. Timothy will seinen Sohn nicht loslassen.


  Fyn schaut Timothy tief in die Augen. Fyns Augen sind Reinsilber, vermitteln und leuchten in wahrer Liebe. Er nimmt seinen Freund hoch und stellt sich mit dessen leblosen Körper vor seine Freunde. Fyn richtet sich an sie und beginnt in hallendem Ton, mit einer Stimme, die einem Chor zartester Stimmen gleicht:


  


  „Ich bin Fyn, der König des Lichts, der Größte aller Feytears. Mein Wille steht über allem und so entscheide ich mich vorerst gegen den Aufenthalt im Zwielicht. Ich will neue Gesetze schaffen, wenn es soweit ist. Die Feytears meiner Dimension werden an meiner Stelle das Zwielicht beherrschen. Ich werde hier gebraucht: Mein Bruder bleibt mein Bruder, nichts kann mich aufhalten, meinen Willen geschehen zu lassen! Ich bin gekommen, um euch Geschöpfe zu beschützen; nicht als König, sondern als ewiger Freund!


  Ich vergesse niemals die Liebe zu Euch, denn ich bin einer der Euren tief in meinem Herzen! Ich bleibe vorerst bei euch, Tajeh!“


  


  Im Anschluss legt Fyn Keylan zu Boden. Unversehens zieht ein pulsierender Lichterschwarm aus Fyns Mund in Keylans Leib, taucht ein in Nase, Mund und Augen ein.


  Das Licht Ashas entweicht ebenfalls sukzessive, mit der Energie seines Herrn. Die Strahlen Fyns und Ashas verblassen unterdessen vollständig, während ihre Körper zusehends auf ihre frühere Gestalt schrumpfen und sämtliche Dornen und Auswüchse degenerieren.


  Zurück bleibt Ashsa und ein nackter, zitternder Feytear bei Keylan, der zähneklappernd in das Gesicht seines Retters starrt und nicht mehr sagen kann als:


  „Scheiße, is' mir kalt!“


  Timothy wirft Keylan und Fyn schnell eine Decke über. Beide umarmen sich unter Tränen.


  „Alter du bist zurück!“, wimmert Keylan entkräftet. „Ich wusste, dass du uns nicht vergisst.“


  Gebannt schauen alle auf den zurückgekehrten Feytear, der in vertrauter Stimme spricht:


  „Uns bleibt keine Zeit zur Freude, alter Kumpel. Ich brauche jetzt Hilfe. Ich habe Zapzorhida nicht aufgehalten, ich musste zuerst dich retten denn durch ihre Macht wärst du endgültig gestorben, sobald dein Herz seinen letzten Schlag macht! Von dir wäre keine Seele übriggeblieben, die ich wiederbeleben könnte. Denn so wie das reine Licht in mir, Existenzen ins ewige Nichts führen kann, so vermag es auch das reine Schwarze! Wir können Zapzorhida trotzdem noch erreichen. Ich habe mich entschieden, bei euch zu bleiben, denn bei euch tobt jetzt das Böse.“


  „Verdammt Fyn, was ist passiert?“


  Unvermittelt mischt sich Ci-Shenja ein:


  „Zapzorhida muss es gewesen sein, die Fretrake aus der Haut des Planeten der Hijonis raubte! Jetzt ist mir auch klar, wieso du nach der „Rettung“ deines Planeten nicht auffahren durftest: Du hast versagt:


  Zapzorhida betrog dich! Die Erde hätte nicht sterben brauchen, denn sie hätte sich regenerieren können. Doch Zapzorhida wollte DICH, als weitere Kraftquelle für ihre Kreation Fretrake. Sie musste damals bereits sehr mächtig gewesen sein, hat vermutlich deinen wahren Torwächter vernichtet und seine Energie in sich aufgenommen. Viele Fragen bleiben offen.“


  „Ja“, antwortet Fyn. „Genau so ist es! Zapzorhida widersetzte sich auf äußerst geschickte Weise den Gesetzen der Torwächter, sie war unsichtbar, weil ein Torwächter der Böse wird, nicht schwarz sondern grau ist. Sie haben dann Licht und Finsternis in sich, das macht sie übermächtig! Grau: Eine Farbe die Lichtwesen nicht sehen können (Im Zweilicht suchte Ci-Shenja deshalb vergeblich nach Zapzorhida und konnte lediglich ihre verstellte Stimme hören) . Zum Glück ist außer Zapzorhida kein Hüter jemals abtrünnig geworden. Ich erkannte sie hier, weil ich mutiert bin! Im Zwielicht, in dem ich mich ja erst seit kurzem aufhalte, konnte ich sie nicht sehen, weil sie sich in Leala versteckte!


  Zapzorhida wollte nicht nur Torwächterin sein und irgendwann eine Untergebene ihrer erfolgreichen Träne. Nein, sie gierte nach Macht, nach einer Allmacht ihre Gesinnung widerspricht völlig der Einstellung aller eigentlich lieben Torwächter. Fretrake vollbrachte größtenteils Zapzorhidas Wille zu seinen Lebzeiten, denn sie zog Fretrake in Hass auf. Sie konnte ihn rauben weil sie sich die aufgenommenen Energien, aus Planeten, getöteten Feytears und Torwächtern zu nutze machen konnte. Sie richtete zudem das Augenmerk aller, stets auf ihren Sohn Fretrake den sie niemals liebte sondern dringend brauchte um für sie die Drecksarbeit zu machen.


  Sie manipulierte letztendlich sogar des Gefüge der Gestirne, deswegen herrscht seit dem Chaos! Welcher Wächter weiß denn noch, ob seine Träne noch existiert? Ich muss Zapzorhida finden und die Ordnung wieder herstellen.


  Vorhin, als ich meine Vyrisslanze in sie stieß, hat sie das Licht abgespalten und sterben lassen. Das Böse-Reinschwarze in ihr aber, konnte entweichen!


  Niemals kann sie wieder die Gestalt des Lichts, des Schönen annehmen, sie ist ab heute die Reinheit des Bösen! Sie kann also optisch oder stimmlich keinen mehr täuschen und wird nicht in das Zwielicht auffahren können weil sie die Lichtwesen jetzt sofort erkennen würden! Wir müssen sie suchen, Keylan.


  Sie wird als Bestie – als hässliches Monster nach einem Versteck suchen. Wer weiß was sie vorhat.“


  „Aber woher stammt Zapzorhida?“


  „Ich weiß nicht von welchem Planeten sie kommt. Meine Wächterin war sie jedenfalls nicht, sie muss den wahren Torwächter der Erde vernichtet haben!“


  „Aber wie soll es weitergehen? Wo willst du suchen?“


  „WIR suchen: Du Keylan, Kokume und ich!“


  „WAS? Aber was haben wir für einen Anhaltspunkt?“


  „Die Zeithöhlen!“


  „Hä?“


  „Keylan, der kleine Täx wusste davon und die Lichtwesen gaben mir Antworten auf all meine Fragen! Es existieren Zeithöhlen, durch die wir Zapzorhida folgen können.


  Pass auf: Planeten, die unrechtmäßig vergehen, bilden eine Art Wurmloch in die Vergangenheit ihres Planeten. Somit arrangieren die Lichtwesen den zuständigen Feytears und Torwächtern eine einmalige Möglichkeit, den Fehler wieder rückgängig zu machen! Wir haben dadurch eine einzige, die letzte Chance, die Erde zu retten! Denn die Erde hätte nicht sterben brauchen, Zapzorhida hat sie letztlich zerstört, denn sie hat mich in mein Schloss Geschickt wodurch die zerstörende Reaktion in Gang kam, die eigentlich nicht nötig war. Sie konnte mich durch Fretrakes Mutageninjektionen zu dem Wesen machen, dass gentechnisch in das „Schloss passte“, obwohl ich noch gar nicht fertig war. Viele Menschen hätten nicht sterben müssen – wir können es wieder gut machen!“


  „Fyn, woher willst du wissen, dass Zapzorhida dorthin flieht – in die Vergangenheit der Erde?“


  „Keylan: Nur die Erde bot ihr damals die nötigen Rohstoffe, um die stärksten Mutagene herzustellen, die Fretrake und sie brauchten. Aber was noch viel entscheidender ist:


  Eine große Auswahl an Zeithöhlen gibt es nicht! Die Möglichkeit eine Zeithöhle zu passieren, besteht nur sehr kurz und nur dann, wenn ein Planet unrechtmäßig starb, wie bei der Erde. Die Erde ist noch nicht lange tot, also wird sicher noch ein Zeitfenster offen sein. Versäumt man es, es rechtzeitig zu durchschreiten und alles wieder gut zu machen, schließt sich das Zeittor für immer und es gibt keine Möglichkeit mehr, die Erde zu retten! Außerdem:


  In der Vergangenheit weiß dann keiner außer uns, von der Existenz Zapzorhidas! Die Vergangenheit ist das perfekte Versteck für sie! Vergiss nicht:


  Ich bin sehr mächtig, ein Feytear, der in der Lichtdimension war. Ich weiß mehr als du glaubst. Ich ahne wohin sie will: wenn wir auf der Erde sind, beginnt ein Katz und Maus-Spiel.


  Wir müssen sie finden und daran hindern wieder mächtiger zu werden, beziehungsweise herausfinden was sie überhaupt will!“


  „Wahnsinn! Eine Zeitreise, eine Erde ohne Screecher? Wahnsinn!“


  „Ich kann dir nicht sagen zu welcher Zeit wir auf der Erde ankommen. Es kann sein die Screecher existieren bereits. Aber das spielt keine Rolle, wir müssen jetzt los! Wir müssen uns sehr beeilen, denn haben sich ihre Spuren erst verflüchtigt, dann wäre ihr schnelles Auffinden unmöglich.“


  „Aber wo ist die Höhle?“


  „Ich weiß es nicht. Keylan, mach schnell – ich zieh mich an, dann brechen wir auf. Mit meinen mutierten Augen sehe ich kleine, schwarze Nebelreste, die ihr Geist hinterlassen hat – denen folgen wir vorerst. Ich werde dir später alles erklären!“


  Fyn rennt hinter Keylan her, sie bereiten alles vor. Dann hört er Schreie.


  Er rennt zu dem Zimmer aus dem die Schreie tönen … es ist Leala, die herzzerreißend weint. Sie ist wieder vollständig bei Bewusstsein und hat eben erst begriffen, was Fyn vorhat.


  „FYN, Fyn...!“


  Mey und Ci-Shenja versuchen sie zu bändigen. Fyn geht auf Leala zu, woraufhin sie sich beruhigt.


  „Halt, lasst sie, ich bin hier!“


  „Fyn? Du lebst tatsächlich – bist du es wirklich?“


  Er redet beruhigend auf sie ein:


  „Ja Leala – aber ich muss wieder gehen. Der Geist einer Torwächterin war in dir: Zapzorhida. Ich muss sie aufhalten. Sie ist wahrscheinlich auf dem Weg, alles wieder aufzurollen oder womöglich hat sich noch Schlimmeres vor! Ich muss sie unbedingt finden. Es tut mir leid Leala.“


  Tränen stehen in Lealas großen schönen Augen.


  „Aber du... ich... wir alle haben doch gerade erst überlebt, das Böse...“


  „Du wirst dich wieder erholen, meine Geliebte, Leala. Ich lasse Asha hier, er wird euch beschützen. In seinem Kropf trägt er zwei Orontulus, denk daran, vielleicht werden sie euch nützlich sein. Ich verspreche dir ich werde zurückkommen. Warte auf mich.“


  Sie schluchzt:


  „Ich warte auf dich, Fyn...“


  Fyn beugt sich behutsam zu ihr herunter und küsst sie sachte auf die Stirn, ganz vorsichtig. Immer noch bewegt sich Fyn wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Fyn streichelt der geschwächten Maitu über die kühle Wange.


  „Ich verspreche dir meinen ersten Kuss und meine Liebe. Ich werde zurückkommen, wenn das Böse vernichtet ist. Es ist ein Versprechen, das erfüllt werden wird – schon bald!“


  „Fyn, ich wünschte, du könntest hier bleiben.“


  „Ich muss gehen Leala. Zapzorhida wird nicht eine Sekunde ruhen. Ich habe mit einem Angriff auf sie etwas Neues erschaffen. Jeder Anteil des Lichts wurde aus Zapzohida verbannt. Sie besteht nun ausschließlich aus Hässlichkeit und Bösem.“


  Hastig kommt Keylan dazu. Fyn sieht ihn traurig an:


  „Lass uns aufbrechen Kumpel.“


  „FYN!“, weint Leala voller Sorge.


  Leala bleibt aber nur ein letzter lieber Blick als Trost. Dann wendet sich Fyn an an die blinde Ci-Shenja:


  „Pass gut auf sie auf.“


  „Das werde ich, Feytear Fyn, so wird es sein! Meine Versprechen wachsen wie Unkraut in einer Felsspalte: es ist unmöglich sie zu entfernen und selbst ohne meine Augen erkenne ich mehr als die Tajeh. Ihr wird nichts zustoßen, aber du musst auf dich aufpassen, Fyn Feytear. Hier nehmt diese Orontulus mit... ich habe in der Schwellendimension wieder ein paar gefunden.“


  Ci-Shenja reicht Keylan und Fyn jeweils eine magische Kugel. Fyn drückt die Alte kurz an sich:


  „Ich danke dir! Wir werden unser Bestes geben und hoffen, dass es genügt.“


  Damit stürmen Fyn, Keylan und Kokume in die Nacht.


  Fyn weitet seine Pupillen und verfolgt eine leise Spur, die der Geist Zapzorhidas hinterließ.


  „Und jetzt?“, fragt Keylan.


  „Der kleine Täx transferierte all sein Wissen in mich, als er starb. Er brachte das Herz Fretrakes zum Strahlen, damit konnte ich es erst erkennen und ihn vernichten. Seit her sehe ich mehr... eben auch die Spuren eines Geistes... Die Zeithöhle zur Erde ist nicht mehr fern!“


  „Super“, bemerkt Keylan voller Ironie. „Ich habe irgendwie ein beschissenes Gefühl bei der ganzen Sache. Wenn ich daran denke, dass ich innerhalb weniger Tage mehrmals verreckt bin... Echt Fyn... seit dem ich dich kenne ist Normalität für mich das reinste Fremdwort geworden.“


  „Du hast Mut daraus gelernt Bruder.“


  Keylan schaut Fyn zaghaft an, als sie gemeinsam in einem Sternenkreuzer. durch das All rauschen.


  „Du redest anders, bist irgendwie komisch.“


  „Keylan, gib mir Zeit. Ich bin gerade aus einer Dimension zurückgekehrt, die unbeschreiblich ist! Noch bin ich nicht wirklich hier angekommen.


  Das Irdische ist kalt und hart im Gegensatz zu der Lichtdimension. Aber du weißt: Ich bin Fyn, dein Freund und Bruder und ich liebe die Zweibeiner mehr als die Heiligkeit des Lichts. Ich bin der erste der Feytears, der für immer auf den Welten wandeln könnte wenn er das wollte, ich bin der mächtigste aller Existenzen. Und trotzdem ist mein Platz nicht dort oben: Denn dahin wo mein Herz ständig hinsieht, dort ist mein Zuhause und mein Glück. Ich kann euch jetzt nicht eurem Schicksal überlassen, denn Zapzorhida ist weitaus gefährlicher als es Fretrake war und sie wird schnell an Kraft zunehmen. Sie weiß jetzt alles, konnte lernen. Sie wird ihr Wissen umgehend umsetzen und das macht mir Angst!“


  „Mir auch... verrückt... das alles ist einfach so was von abgefahren. Aber - ich bin verdammt froh, dass du wieder hier bist, Bruder.“


  Fyn grinst ihn an und Keylan erinnert sich:


  „Damals im Meer... diese Lichtpunkte... waren das Feytears?“


  „Nein Keylan. Das muss Zapzorhida gewesen sein. Sie wollte dass die Erde stirbt, deswegen hat sie uns geführt. Sie nutzt die Energien sterbender Torwächter und Planeten für sich und hatte auch die Macht diese einzigartigen Illusionen zu erzeugen. Ich weiß mittlerweile, dass sie Fretrake einfach nur benutzt hat. Sie stand immer hinter allem was er tat ... Noch wissen wir nicht, was sie genau im Schilde führt, aber wir werden Antworten auf alle Ungereimtheiten erhalten Bruder! Sie hat viel Verwirrung gestiftet, aber nicht mehr lange... nicht mehr lange...“


  „Was sollte sie wollen Fyn? Uneingeschränkte Macht? Oder will sie das ganze Universum zerstören?“


  „Wer weiß Key? Sie hat etwas vor, was sich niemand vorstellen kann... wer weiß was sie wirklich ist? Vielleicht war sie nie eine Torwächterin, sondern ein anderes Geschöpf, dass sich einfach die Energien der Planeten und Torwächter zu Nutze machen wollte? Für was auch immer.“


  „Vielleicht gehen wir ihr schon wieder auf den Leim?! Ich habe das seltsame Gefühl das alles was geschah genau so von ihr beabsichtigt war.“


  „Kann sein. Sie wollte womöglich nie die Artroxx und Ephinim befehligen, dass wollte nur Fretrake... Er war ihr vielleicht völlig egal, diente ihr nur als Ablenkungsmanöver. Niemand weiß, was Zapzorhida will. Nicht einmal ich... ich sah sie nicht als ich im Zwielicht war, weil sie sich in Leala versteckte.“


  „Dort in ihrer Hütte in Marokko, also das was sie uns gesagt hat: war das alles wahr oder eine Lüge?“


  „Teils teils, Sie ist sehr clever! Überleg mal: Sie hat große Macht! Sie strahlte plötzlich, und der Himmel über Marokko verdunkelte sich. IHRE Zerstörung der Erde begann, breitete sich von dort aus!!!: Nur deshalb versuchte ich so schnell wie möglich in meine Geburtsstätte zu kommen, weil sie sagte dass die Erde vergeht und wir uns beeilen müssen. Und ich sah ja, dass sie recht hatte, wusste aber nicht dass sie selbst die Verursacherin war! Deswegen konnten die Menschen entfliehen: Die Erde starb tatsächlich, die Lichtwesen ließen die Lebewesen entrinnen, weil die Menschen zuvor bereuten, sich änderten und damit nicht versagt hatten – sie waren würdig gerettet zu werden! Ich glaube sogar, dass Zapzorhida nicht damit gerechnet hatte, dass die Menschen bereuen, sie wollte bestimmt dass alle sterben und nur wir überleben.“


  „Wahnsinn! Was für eine Bestie!“


  „Zapzorhida kennt jeden von uns ganz genau, denn damals als wir auf Tormi-Herk erwachten sagt sie „Aleph sucht nach einem Thron“ und sieh hin: er ist jetzt König, hat sich sofort gemeldet, als der Aufruf verkündet wurde, das der Planet Arto-Kasyn einen neuen König braucht und er hat es geschafft durch die Prüfungen der Weisheit, die ihm die Artorianer stellten. Ich habe alles gesehen Keylan – von ganz oben. (Fyn zeigt mit dem Finger herauf und lächelt)


  Sie kann also die Charaktere eines Zweibeiners perfekt einschätzen, nur so konnte sie sich letztlich mein Vertrauen erschleichen. Aber jetzt, wo ich doch so viel mehr weiß, kann ich erkennen, dass sie uns damals schon belogen hat:


  Sie hat mich geführt ab dem Moment, als Steve der Pilot von ihr besessen wurde. Alle Visionen und Illusionen waren dann von ihr! Sie hat dabei die Wahrheit mit Lügen verknüpft – ich hätte es niemals besser niemals wissen können, denn die Wahrheit hat sie zusammen mit meinen wahren Torwächter aus dem Weg geräumt. Ich habe alles gemacht was sie wollte, weil ich der festen Überzeugung war, dass ich das Richtige tue.


  In ihrer Hütte in der Wüste Marokkos, antwortete sie auf meine Fragen wer sie ist: 'Wir sind Geister neuer Welten, Torwächter. Wir sind deine Mutter und dein Vater, spiegeln das Gute und das Böse. Nur unser Kind konnte Licht in uns erwecken.' und auf die Frage warum sie dem Professor Freeman half mich zu finden:


  'Das Böse existiert immer. Wir entscheiden nicht, wer uns gegenüber steht. Wir lassen zu, was sein muss. Die Zeit war reif, dich finden und wachsen zu lassen.'


  Dann auf Torim-Herk sagte sie: 'Wir verbergen uns, ihr werdet uns bald vergessen. Doch in einem weisen Herzen, verweilen wir beständig.'


  „Was bedeutet das?“ Kelan macht große Augen.


  „Torwächter sind eigentlich ausschließlich GUTE Lichter, es war also eine Lüge, als sie sagte ein Torwächter ist Gutes und Böses! Sie vereinte schon damals als einzige Torwächterin Finsternis und Licht, zwei Mächte in sich, so wie kein anderer Wächter es tut. Sie war ein graues Wesen und könnte schön und hässlich sein: So konnte sie eine herrliche Gestalt annehmen und mich täuschen. Ihr wahres Gesicht allerdings, Keylan, ist das was wir zuerst sahen: Die hässliche Zapzorhida in der Hütte von Marokko.


  Sie wollte bestimmt dass alle meine Freunde auf einem Planeten ankommen, auf Torim-Herk. Nur dann wäre ich leichter angreifbar und besser abzulenken. Als Torwächterin kann sie Tore lenken, obwohl sie damals log und sagte: ICH könnte die Tore lenken, aber das sagte sie nur damit wir uns nicht wundern, wenn wir zufällig auf dem selben Planet herauskommen!


  Alle anderen Menschen sind auf anderen Planeten, in fernen Galaxien. Ausschließlich wir, waren damit alle in der Nähe von SmOu, auf dem Fretrake wieder erstarken und von dem er uns schnell finden konnte. Sie verbarg sich. Sie zog alle Fäden. Nun gilt es schnell herauszufinden was sie vorhat, woher sie kommt was sie ist und sie dann aufzuhalten!


  Ich zerstörte im Zwielicht die Planeten SmOu und Crash-Ancrod, dabei vernichtete ich auch die großen Computer, die die Brainboxes steuerten. Ich glaube jetzt, dass sie sich die meiste Zeit in dem Netz der Technik versteckt hielt, um Fretrake ihren Willen zu übermitteln. Und bei dem großen Krieg suchte sie sich dann einen Körper, einen Tajeh den ich liebte um sich darin zu verbergen und sich gleichzeitig bei mir zu rächen!


  Sie wusste, das ich als mutierter Feytear, sobald ich endgültig aufgefahren wäre, sie vom Zwielicht aus sehen könnte. Leala bot Zapzorhidas grauem Leib eine schützende Hülle, denn die Liebe die Lebewesen direkt zu mir haben, erkenne ich als strahlendes Weiß, solange ich in der Lichtdimension bin.


  Dieses Strahlen von Lealas Liebe zu mir, verdeckte das Grau Zapzorhidas vollständig. Erst nachdem du mit Ci-Shenjas Augen Zapzorhidas Geist aus Leala verbannt hattest, konnte sich sie sehen, aber da hatte sie dich ja schon angegriffen. Ich musste sehr schnell sein! Zum Glück war ich ihm Zwielicht, denn nur so habe ich dieses Wissen erlangen können, was unbedingt notwendig ist um Zapzorhida das Handwerk zu legen!“


  „Ähm Fyn?“


  „Ja?“


  „Wie alt kannst du werden? Lebst du jetzt ewig?“


  „Keylan, ich werde ewig leben, bin ab er nicht unbesiegbar. Dein Vater ist eine Träne. So etwas wie dich gab es bisher auch noch nie. Du bist zwar keine Träne, trägst aber Feytear-Gene in dir plus die Mutagene, die Fretrake auf dich übertrug, als du noch im Bauch deiner Mutter warst. Ich weiß noch nicht, wie alt du genau werden kannst, aber ich rechne mit vielen hundert Jahren! Fretrake begann nur zu altern weil oder solange er die Artroxx befehligte.


  Was sie Maitu betrifft: Sie sind Zweibeiner aber keine ganz normalen Menschen. Sie haben seltsame Male an ihrem Körper und ich weiß, dass auch sie eine sehr hohe Lebenserwartung haben. Die Atmosphäre vieler Planeten in den Galaxien hier sind anders als die auf der Erde. Es kann sein, dass sich damit auch die Lebenserwartung der Menschen jenen der Maitu anpasst – aber wie alt sie dadurch genau werden können ist fraglich. Es gibt noch so viele das wir nicht wissen alter Kumpel.“


  


  ***


  


  Voller dunkler Ahnungen, tauchen sie in die tiefe Dunkelheit, in Richtung des Ziel vor ihren inneren Augen. Fyn weiß letztendlich nicht genau, wohin er muss. Er verfolgt einfach die kaum sichtbaren Zeichen die ihm Weltraum schweben: die von Zapzorhida, kleine nebulös-schimmernde Partikel.


  Man könnte diese Fähigkeiten mit dem Geruchssinn eines Hais vergleichen, der eine Blutspur verfolgt. Keylan ist es unmöglich nachzuvollziehen, wie Fyn das schafft.


  Alles um sie herum ist rabenschwarz, nur weit entfernt funkeln Sterne. Fyns Blick stiert geradeaus. Er muss sich enorm konzentrieren.


  Allerdings wird er gefunden werden!:


  Die Feytears aus dem Zwielicht schweben ihm unbemerkt hinterher. Plötzlich sieht er ihre fließenden Körper seitlich auftauchen– imposante weiße Schatten. Sie umkreisen sein Schiff. Jetzt kann auch Keylan sie sehen, denn sie beginnen hell zu strahlen, als sie ihre Energien vereinigen. Violette und weiße Blitze zucken um ihren Gleiter herum. Keylan beißt die Zähne zusammen, Fyn hingegen staunt fasziniert:


  „Siehst du? Das ist meine himmlische Familie! Sie helfen uns Keylan! Sie helfen uns. Wir werden direkt zum Wurmloch geführt... siehst du? Die Zeithöhle.... da vorne! Die Höhle besteht aus purer Energie! Das ist die verbliebene Energie der Erde, sie wird uns zurückführen!“


  Keylan kann Fyns Begeisterung nicht teilen: Das moderne Raumschiff beginnen blechern zu klappern, als würde es jeden Moment auseinanderfallen. Keylan wimmert, krallt sich an seinen Sessellehnen fest.


  „Das gefällt mir gar nicht. Die da draußen sehen aus wie weiße Dämonen, wie Zapzorhidas Kindergarten ... ich hasse diese übernatürliche Scheiße!!!“


  Immer schneller kreisen die Feytears vor ihnen. Der weiße Strudel aus engelsgleichen Körpern verdichtet sich zusehends. Blitze, nichts als strahlender rotierender Nebel, violettes Licht...


  Plötzlich entsteht direkt vor ihnen ein hellviolettes Loch. Sie können nicht abschätzen wie weit es entfernt ist. Drum herum wabern die Leiber, alles flackert hektisch. Surren des überlasteten Schiffantriebs, Alarmgedröhne und unheimliches Heulen weit entfernter Stimmen begleitet den ruckelnden Gleiter, dann wird das Loch vor ihnen größer... Rabenschwarz tut es sich vor ihnen auf, bildet einen langen Schlauch an dessen Wänden ruckelnde bunte Schatten entlangziehen. Keylan und Fyn erstarren, als sie spüren wie sich alles um sie herum verzerrt. Ihre Körper sehen aus wie Kaugummis, die nach vorne gezogen und immer länger werden. Sie und das Schiff müssen jeden Moment zerreißen! Sie schreien durcheinander:


  „KEYLAN? KEY, das fühlt sich echt total scheiße an, mir ist schlecht verdaaaaaammt!!!“


  „FYYYYYYN!!!! ICH GLAUB ICH ... ICH … MEINE HOSE IST NASS ... FYYYYN!!!!!!!!!“


  Dann brüllen beide gleichzeitig:


  „AAAAAAAAAAAAAAAAHHHHHHHHH!“


  Ruckartig, als wären sie in einem Katapult gesessen, werden sie plötzlich nach vorne gerissen! Alles rast an ihnen vorbei sie werden schneller, immer schneller. Das Licht um sie herum flackert hektischer, die Farben im Tunnel zittern in Weiß und Violett.


  Ihre Augen rollen nach hinten... um sie herum wird es schwarz... sie hören kein Klappern mehr... alles ist ruhig...


  


  Zwei Freunde verfolgen - ohnmächtig - den letzten Geist der Bedrängnis, einen Geist, der älter ist als viele Galaxien, einen Geist, der das Gute hasst und das Finstere verehrt.


  


  Wann werden wir ihnen wieder begegnen?


  


  Was wird aus Fretrakes neuer Zucht werden, den Scarcs in den tiefen Minen von SmOu?... Leala, Meyshasin und all ihre Freunde sind in großer Gefahr!


  


  Fragen gibt es viele, aber was ist mit den Antworten?


  Die Zeit heißt: BALD!


  Und Antworten liegen “nur” einen verrückten Roman entfernt!


  


  


  


  Mini-Epilog


  


  Fyn und Keylan, Brüder, die niemals vergessen, was wahre Freundschaft bedeutet. Zwei, die sich für nichts trennen lassen – für kein Geld, kein Reichtum, kein Ansehen. Denn sie wissen, dass nichts ist wertvoller als das, was zwischen ihnen ist.


  Zwei „unmenschlich“ mutierte Geschöpfe, die absolut ehrliche Gefühle in sich tragen, wie es nur bei Philantropen möglich ist.


  Das was sie - und uns - erwartet ist einfach „Fynomenal“ und deswegen:


  Macht euch auf was gefasst – das „Fynale“ erwartet euch!


  


  ***


  


  


  Fortsetzung folgt...


  Bis bald auf der Erde, in URBAN FYNOMENON, dem letzten Teil der Trilogie.


  (Möge sich der Qualm über euren rauchenden Köpfen nun lichten! Bei Ungereimtheiten empfehle ich das nochmalige studieren beider Bände. Eure Inka Mareila)
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